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			Zum Buch

			Studentin Mackenzie Casper hat stets im Schatten ihrer berühmten Mutter Elizabeth gelebt, die als Autorin von düsteren Thrillern zu Weltruhm gelangte. Doch dann kehrt Elizabeth von einem Spaziergang im Wald nicht mehr zurück. Sie ist tot, und Mackenzie ist nicht die Einzige, die Zweifel daran hat, dass es ein Unfall war. Kurz darauf erhält sie einen mysteriösen Brief mit Seiten aus dem Tagebuch ihrer Mutter. Weitere Briefe folgen. Hatte ihre Mom Geheimnisse, die sie das Leben kosteten? Mackenzie forscht nach, und was sie über ihre Mutter herausfindet, stellt alles in den Schatten, was sie sich je hätte vorstellen können. Aber ihrer Familie sollte sie besser nichts davon erzählen …

			Zur Autorin

			Iliana Xander schreibt bereits, seitdem sie ein Teenager war. Geheimnisse, Neid, Liebe und unfassbare Twists – all das findet man in ihren Geschichten. Mit Love, Mom gelang ihr das explosivste Thrillerdebüt des Jahres. Zunächst im Selfpublishing erschienen, gab es so viel Begeisterung für das Buch, dass es in kürzester Zeit weltweit für Furore sorgte und nun in mehr als dreißig Ländern erscheint. Im Januar 2026 folgt ihr zweiter Thriller Man of the Year.
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			PROLOG

			Ich habe noch nie jemanden geschlagen. Aber jetzt würde ich am liebsten mit der Faust auf das Gesicht einprügeln, das mich von der Titelseite der Zeitung anstarrt. Ein Bild von ihr, mit ihrem typischen roten Lippenstift und den langen, rabenschwarzen Haaren.

			Das hübsche Gesicht eines Monsters.

			Bestsellerautorin tot aufgefunden

			Die Thrillerautorin Elizabeth Casper, 43, besser bekannt unter ihrem Pseudonym E. V. Renge, ist bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen.

			Sie hinterlässt ihren liebenden Ehemann Ben Casper und ihre einundzwanzigjährige Tochter Mackenzie Casper.

			Der tragische Verlust einer so talentierten Autorin, die viel zu früh von uns gegangen ist, ist ein großer Schock. Weltweit haben sich Fans versammelt, um zu trauern und das literarische Genie der Kultautorin zu ehren.

			Oh, diese Lügen …

			Höhnisch lächelt sie mir von der Titelseite entgegen. Meine Hände, die die Zeitung halten, zittern. Ich möchte das Foto herausreißen und zerknüllen, um sie ein für alle Mal aus meinem Gedächtnis zu tilgen.

			Sie hat es darauf angelegt.

			Sie hat es verdient.

			Ich wünschte nur, es wäre schon früher passiert.

		


		
			TEIL 1

		


		
			1 
MACKENZIE

			So eine Trauerfeier hat man selten – keine einzige Träne wurde vergossen.

			Die Trauerfeier für meine Mutter ist das Ereignis des Jahres, vielleicht sogar ihres gesamten Lebens.

			Die zahlreichen Fans, die sich vor dem St. John’s Memorial Center drängen, haben keine Ahnung. Sie halten den Andrang für echt. Sie wissen nicht, wie viel Geld in die PR fließt, für Influencer, Klatschkolumnen und Buchblogger.

			Seit Moms Tod stehen ihre Bücher wieder an der Spitze der Bestsellerlisten.

			Ja, Mom, schau nur! Du bist tot und trotzdem kassieren alle weiter ab.

			Die Zeitungen letzte Woche haben sich auf ihren Tod gestürzt und eine verrückte Theorie nach der anderen präsentiert.

			E. V. RENGE: TRAGISCHER TOD AUF DEM HÖHEPUNKT IHRER KARRIERE. 
WAR ES EIN UNFALL ODER …

			

			Deswegen lungert auch dieser Typ im Hintergrund herum. Mittleres Alter, mit seltsamem Schnauzbart, Anzug und Krawatte.

			»Das ist eine private Veranstaltung. Bitte gehen Sie«, zischt Grandma.

			Kaum hat sie sich umgedreht, ist ihr gezwungenes Lächeln verschwunden.

			Man braucht keinen Röntgenblick, um das Holster unter seinem Jackett zu erkennen – er ist von der Polizei. Vor zwei Tagen ist er bei uns aufgekreuzt. Kaum hatte ich die Tür aufgemacht, fragte er mich über Mom aus, bis Grandma wie eine wildgewordene Henne angerannt kam.

			»Mackenzie, lass uns bitte allein«, befahl sie und drängte sich zwischen uns. Sie schnauzte den Polizisten an: »Sie sollten sich schämen – ein Kind auszufragen, das gerade seine Mutter verloren hat.«

			Jetzt schickt sie ihn erneut fort.

			In den Zeitungen und Blogs wird seit Tagen wie wild über Moms Tod spekuliert. Die Wahrheit ist, wie die Ermittlungen ergaben, viel banaler – Mom stolperte, stürzte und schlug im Fallen mit dem Kopf gegen einen Stein, als sie im Wald hinter unserem Haus ihren üblichen Morgenspaziergang machte.

			»Ein Unfall«, hieß es. Zufälligerweise wimmelt es in Moms Büchern von solchen Unfällen.

			Damit das niemand falsch versteht: Manche Leute trauern womöglich wirklich.

			Laima Roth, diese Bitch, die sich gerade mit Moms Verleger unterhält, als ob wir bei einem ganz normalen Business-Meeting wären? Bestimmt. Sie arbeitet seit über zwanzig Jahren als Moms Agentin. All die Bücher, die die beiden noch geplant hatten, kann sie jetzt vergessen. Aber sie wird bestimmt noch aus den Sonderausgaben Kapital schlagen – Special Editions mit Farbschnitt, Schuber und was nicht alles. Die Quelle wird nie versiegen.

			Wir haben Mom vor einigen Tagen in aller Stille beigesetzt, im ganz kleinen Kreis. Aber auch da hat niemand geweint.

			Die Trauerfeier heute ist für die Öffentlichkeit – oder für »Freunde«, wie es so schön heißt. Um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Respekt und Ehrerbietung standen auf Moms Liste ziemlich weit oben, aber Freunde? Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt echte Freunde hatte. Wenn man allerdings die eloquenten Trauerreden hört, die seit zwei Stunden gehalten werden, könnte man meinen, sie sei Shakespeare persönlich gewesen.

			Auf den Straßen draußen drängen sich die Leute, aber in der vollen Andachtshalle ist es gespenstisch still. Selbst das leiseste Flüstern hallt an den Wänden wider.

			An der Stirnseite ist ein gigantisches Porträt von Mom als Autorin aufgestellt, in einer Spitzenbluse mit hohem Kragen, im Hintergrund rote Rosen. Darunter steht E.V. Renge. Der schräge Fotograf, den der Verlag angeheuert hat, fotografiert es aus jedem möglichen Winkel. Mit Verleger, mit Agentinnen und mit Dad. Ich sollte auch daneben posieren, aber ich habe abgelehnt.

			Ihr könnt mich alle mal.

			Auf der anderen Seite ist ein Bild von Mom in ihrem Arbeitszimmer.

			Geschminkt und gestylt. Trotzdem wirkt sie irgendwie verträumt, wie sie da vor ihrem Bücherregal sitzt. Unter diesem Porträt steht ihr richtiger Name, Elizabeth Casper. Das ist die Version für andere Quellen wie zum Beispiel die Lokalzeitung, die Kirche, in die Grandma geht, und die Wohltätigkeitsorganisationen, die Mom unterstützt hat.

			Ich stehe ganz hinten, weit weg von diesem Spektakel, neben meinem Grandpa, den das alles genauso wenig interessiert wie meine Mutter, als sie noch lebte. Ihm ist auch egal, wie ich aussehe oder was ich anziehe.

			Grandma sieht das natürlich anders. Zu Hause hat sie mich noch gebeten, auf meinen üblichen schwarzen Lippenstift und den dunklen Eyeliner zu verzichten.

			»Und zieh dir was Passendes an.«

			Ich trage fast immer Schwarz. Zufällig genau das Richtige für eine Trauerfeier. Genau wie mein dunkler Eyeliner und der schwarze Lippenstift, auf die ich nicht verzichte.

			Grandma trägt natürlich Dior und teuren Schmuck. Und legt großen Wert darauf, mit allen Anwesenden zu sprechen.

			Dad hat sich in einen eleganten schwarzen Anzug geworfen und sieht umwerfend aus. Er schmollt ein bisschen, wahrscheinlich fehlt ihm der Alkohol. Seine Eltern leben nur vier Autostunden entfernt, aber nach Moms Tod haben sie sich für ein paar Tage bei uns einquartiert. Grandma hat ein Auge auf Dad, damit er nicht zu früh am Tag mit dem Trinken anfängt. Kaum war Mom weg, hat sie das Zepter an sich gerissen.

			Und ich? Ich würde gern weinen, wirklich, aber noch kann ich das nicht. Ich möchte um sie trauern, hatte aber immer das Gefühl, dass Mom sich nie wirklich für mich interessierte. Ich war deswegen zunehmend verbittert. In den letzten Jahren haben wir uns immer weiter voneinander entfernt.

			Mein bester Freund EJ sagt, ich würde die Trauer verdrängen. Vielleicht bin ich auch einfach herzlos. Ich habe EJ gebeten, nicht zu kommen, weil ich nicht wollte, dass mein bester Freund sieht, wie verkorkst mein Leben zur Zeit ist – aber eigentlich ist es schon verkorkst, so lange ich denken kann.

			Er kommt heute Abend, bei uns zu Hause gibt es einen Empfang für den »engsten Kreis«. »Das Leben feiern« nennt sich das.

			Ich schaue mich um und zucke peinlich berührt zusammen, als ich sehe, wie der Rektor meines Colleges Kurs auf Dad nimmt und ihm die Hand gibt. Ich verdrehe die Augen und schaue schnell weg. Mom hat sich immer an ihn rangewanzt. »Für deine Zukunft«, hat sie gesagt. Sie hielt sogar einen Vortrag an meinem College und spendete fleißig Geld. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie ihr ein Denkmal errichten würden.

			Moms Therapeut ist auch da. Zwei Verlagsleute. Ihre drei Assistentinnen. Der Anwalt der Familie. Die meisten »Freunde« sind einfach Leute, mit denen sie zusammengearbeitet hat.

			Ich würde gern weinen, wirklich, aber ich kann nicht. Die ganze letzte Woche, seit ihrem Unfall, seitdem ich wieder zu Hause wohne anstatt in meiner kleinen Wohnung in der Stadt, musste ich ständig an sie denken. An uns, unsere kleine kaputte Familie: Ich war traurig, aber eben nicht so traurig, wie ich es vermutlich sein sollte.

			Dad schaut auf sein Handy und geht eilig zur Tür. Dort steht ein Mann mit einer Baseballcap, der sich umdreht und nach draußen geht. Dad folgt ihm.

			Das wäre die Gelegenheit, Dad zu sagen, dass ich Kopfweh habe und kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehe – lauter Lügen natürlich, aber ich halte es hier echt nicht mehr länger aus. Meine Gefühle wirbeln wild durcheinander, ich kann sie nicht richtig einordnen. Ich will vor allem weg von den vielen Leuten.

			Ich trete hinaus in den leeren Vorraum, der in einen kleineren Gang mündet. Am anderen Ende redet Dad mit dem Fremden.

			Ich bin schon auf den Weg zu den beiden, als ich ein unterdrücktes Flüstern höre: »Du Dreckskerl.«

			What the hell?

			Ich trete schnell zurück in die Türöffnung. Von dort kann ich die beiden zwar nicht sehen, aber gut hören.

			»Nicht hier«, zischt er. »Dass du dich überhaupt hertraust!«

			»Hertrauen? Ich habe ein Recht, hier zu sein.«

			

			»Verpiss dich. Sofort.«

			Der Mann lacht leise in sich hinein. »Ahnt sie schon irgendwas?«

			»Wer?«

			»Mackenzie.«

			Bei der Erwähnung meines Namens klopft mein Herz schneller.

			»Lass meine Tochter aus dem Spiel.«

			»Aha, sie weiß also nichts? Kluger Schachzug, Benny-Boy.«

			Benny-Boy? Mein Vater? Wer zum Teufel nennt ihn so?

			»Hau ab, hast du nicht gehört?« Dad klingt verzweifelt. »Geh … einfach. Wir reden später.«

			Ich mache einen Schritt vor, um einen Blick auf die beiden zu erhaschen. Der Holzboden unter dem Teppich knarzt. Er knarzt verdammt laut.

			Shit.

			Ich verharre reglos wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Schritte nähern sich, dann steht Dad vor mir. Als er mich sieht, wirkt er alarmiert.

			»Worum ging es da gerade?«, frage ich und spähe in den Gang, aber der mysteriöse Fremde ist verschwunden.

			Dad streicht sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Nichts.«

			»War das ein Streit?«

			»Nein, Kleines, wir haben uns nur unterhalten.« Er greift in die Innentasche seines Jacketts und holt einen Flachmann heraus.

			»Kennst du den Mann?«

			Dad nimmt einen nervösen Schluck und atmet langsam aus. »Ich habe ihn noch nie gesehen.«

			Das ist eindeutig gelogen.

			Er steckt den Flachmann zurück in die Tasche und zwinkert mir zu. »Alles in Ordnung mit dir?«

			»Ich halte es hier nicht aus. Die Leute …« Ich beende den Satz nicht, sondern verdrehe nur die Augen und deute Richtung Saal.

			

			»Ich weiß, ich weiß.« Er schließt die Augen und fährt sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken.

			»Und bei dir?«

			Dad und Mom waren nicht gerade das perfekte Paar. Schon gar nicht in letzter Zeit. Sie stritten noch mehr als sonst, dabei sah ich sie nur am Wochenende, weil ich seit zwei Jahren in einer kleinen Wohnung in der Stadt lebe, in der Nähe vom College.

			Dad zieht hörbar die Luft ein und atmet mit spitzen Lippen aus, dann schafft er ein unechtes Lächeln. »Na klar, Kleines.« Er tätschelt meine Schulter. »Alles wird gut. Geh ruhig, wenn du willst.«

			»Wir sehen uns im Haus«, sage ich und wende mich Richtung Hinterausgang.

			Das große Spektakel kommt erst noch, wenn die Trauergäste das Bestattungsinstitut verlassen. Die Fans aus allen Teilen des Landes sind diejenigen, die wirklich trauern. Der Verlag hat extra PR-Leute geschickt, die das »Event« managen. Sie sagen tatsächlich Event. Eine eigens angeheuerte Schauspieltruppe soll ein bisschen Krawall machen, wüste Beschimpfungen schreien und mit der Behauptung, E. V. Renge sei der Teufel, ein Porträt von ihr besudeln. Ganz nach dem Motto, es gibt keine schlechte Publicity. Ich weiß das, weil ich vorab informiert wurde. Direkt nachdem ich eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterschrieben hatte. Der von der PR-Firma arrangierte Zwischenfall soll die Verkaufszahlen für Moms Bücher in schwindelerregende Höhen treiben.

			Ich will definitiv nicht vorne raus, wo ich direkt in eine Horde Paparazzi und verrückte Fans laufe.

			Ich nehme den Hinterausgang. Der Parkplatz hinter dem Gebäude ist menschenleer. Mit einem erleichterten Seufzer mache ich mich auf den Weg zu meinem Auto.

			Mein Handy klingelt.

			»Bin ich froh, dass ich da raus bin«, plappere ich gleich los.

			

			»Hey, Snarky, du hast es fast überstanden.« EJs beruhigende Stimme ist Balsam für meine Seele.

			»Du kommst doch nachher?«

			»Bin schon fast auf dem Weg. Womöglich bin ich sogar vor dir da.«

			»Vor dem Tor könnten Paparazzi stehen.« Ich schließe mein Auto auf. »Da wird bestimmt … Moment.«

			Auf dem Fahrersitz liegt ein Umschlag. Stirnrunzelnd greife ich danach.

			»EJ, wart mal kurz.« Ich stelle ihn auf laut, steige ein und betrachte den Umschlag. »Was zum Teufel …«

			»Alles in Ordnung?«

			»Ich weiß nicht.« Mein Herz klopft schneller, als ich die Worte auf dem Umschlag lese.

			Von Fan Nr. 1. XOXO
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			Selbst in der Welt der Bücher ist Ruhm nicht nur mit Lob und Fanpost, sondern auch mit Stalkern verbunden, gelegentlich auch mit einem Fläschchen Urin oder blutverschmierter Unterwäsche. Ja, es gibt viele Verrückte da draußen. Über die morbideren Sachen will ich gar nicht erst reden. Davon gibt es nämlich auch jede Menge.

			Nervös spähe ich durch die Scheibe. Auf dem Parkplatz stehen viele Autos, aber weit und breit kein Mensch.

			»Kenz, was ist los?«, fragt EJ angespannt über Lautsprecher.

			»Fanpost«, antworte ich und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Umschlag.

			»Was Verrücktes?«

			»Das Verrückte daran ist, dass sie in meinem Auto war.«

			»Hast du vergessen abzuschließen?«

			»Ts, wofür hältst du mich? Hoffentlich ist es kein Rizin oder so was. Ich sollte den Umschlag einfach wegwerfen.«

			»Mach ihn auf! Vielleicht ist es ja ganz lustig.«

			»Okay, okay!« Ich reiße den Umschlag auf.

			Ganz vorsichtig ziehe ich das Kuvert mit meinen schwarz lackierten Fingernägeln auseinander und spähe hinein. Bei Fans kann man nicht vorsichtig genug sein. Da sind schon sehr seltsame Dinge passiert. Die Leute schicken meiner Mutter alles Mögliche. Liebesbriefe, Drohungen, eigene Manuskripte, Spielzeug, Kekse, Haarlocken. Das Fläschchen mit Urin war echt eklig. Ein Typ schickte ihr ein mit Photoshop bearbeitetes Bild von sich und Mom, bespritzt mit seinem Sperma.

			»Komm schon, spuck’s aus. Was ist es?«, fragt EJ ungeduldig.

			»Da ist ein Brief drin. Wahrscheinlich die tränenreichen Abschiedsworte eines Fans.«

			»Lies vor.«

			EJ liebt dieses gruselige Zeug. Er hat vor einem Jahr seinen Abschluss an meinem College gemacht und arbeitet jetzt als Freelancer im IT-Bereich. Mittlerweile ist er ein brillanter Programmierer, der mit dreiundzwanzig einen Haufen Geld verdient, aber als ich ihn vor ein paar Jahren kennenlernte, war er ein Nerd. Er hat mir mal erzählt, dass er ein Jahr an der Junior High wiederholen musste, weil er die Schule schwänzte und die ganze Zeit zu Hause am Computer hockte. Er ist immer noch ein Nerd, er hat nur Leute gefunden, die genauso ticken wie er. Manchmal macht das den entscheidenden Unterschied im Leben.

			Ich ziehe die Blätter aus dem Umschlag und falte sie auf.

			Der Brief besteht aus drei handgeschriebenen Seiten. Die Blätter sind am Rand ausgefranst, als ob sie aus einem Notizbuch gerissen worden wären.

			»Mach schon!« EJ wird immer ungeduldiger.

			»Jetzt warte doch! Mein Gott. Geduld ist eine Tugend, hat dir das noch nie jemand gesagt?«

			Auf der ersten Seite stehen nur ein paar Zeilen, die ich laut vorlese:

			Soll ich dir ein Geheimnis verraten?

			

			Love, Mom
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			»Was zum Teufel?«, entfährt es mir, bevor ich auf die zweite Seite schaue. Ich spüre, wie sich mir die Nackenhaare aufstellen.

			Die Namen im Brief sind mir vertraut, in der oberen linken Ecke steht ein zweiundzwanzig Jahre altes Datum. Der Ort: Old Bow, Nebraska.

			Falls sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt hat, hat er zumindest gründlich recherchiert, denn ich kenne den Ort. Meine Eltern sind dort aufs College gegangen, vor über zwanzig Jahren.

			»Snarky, bist du noch da?«, fragt EJ.

			»Hör mal, ich ruf dich zurück.«

			»Alles okay?«

			»Ja. Ich melde mich.«

			»Unbedingt.«

			Geschlagene fünf Minuten bleibe ich reglos sitzen. Ich lese die drei Seiten und spüre, wie sich in mir alles zusammenzieht. Ich schaue mir auch die Rückseiten an, um ja nichts zu übersehen.

			Ich weiß nicht viel über die Vergangenheit meiner Eltern, aber ich weiß, wo sie herkommen. Die Geschichte auf den Seiten wirkt persönlich, intim. Mom hat sich nie die Mühe gemacht, mir viel von sich zu erzählen. Warum sollte sie es jetzt tun?

			

			»Kompliziert«, sagte sie nur.

			Da ich ihre Bücher kenne, würde ich sagen, dass sie eine ziemlich verkorkste Vergangenheit hatte. Kritiken nannten ihre Fantasie gern »brillant«. Ich persönlich würde eher von völlig durchgeknallt sprechen, und die Gründe dafür liegen eindeutig in ihrer Vergangenheit. Und welche Eltern würden ihrem Kind von ihrer verkorksten Vergangenheit erzählen?

			Ich überlege, den Brief einfach in die riesige Truhe zu stopfen, in der Mom das Zeug aufbewahrt, das ihr Fans in den vergangenen zwanzig Jahren geschickt haben. Die Truhe steht zu Hause in ihrem Arbeitszimmer. Ein uraltes Monstrum, im neogotischen Stil und groß wie ein Sarg, voll mit Fanpost.

			Aber ich bin neugierig. Was, wenn diese Briefe wirklich von Mom sind?

			Nun, das lässt sich überprüfen.

			Ich starte den Wagen und fahre zum Haus meiner Eltern.

			Von der Stadt braucht man eine Stunde bis zu ihnen. Als ich anfing zu studieren, wollte ich auf keinen Fall zu Hause wohnen bleiben, wusste aber auch, dass Mom mich nicht in einen anderen Bundesstaat ziehen lassen würde. Damit ich wenigstens ein bisschen mehr Freiheit hatte, zog ich in die Stadt.

			Ich besuche meine Eltern oft, jedes zweite Wochenende. Nach Moms Tod bin ich zu Hause geblieben. Das war natürlich Grandmas Idee, damit »wir im gemeinsamen Trauern zusammenfinden«. Genau das waren ihre Worte. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass keiner von uns trauert.

			Eine Stunde später biege ich auf den Privatweg ein, der zum Haus meiner Eltern führt. Ein riesiger Kasten mit 650 Quadratmetern Wohnfläche auf einem zwei Hektar großen Grundstück, dazu kommt noch ein Gästehaus, ein Pool und ein Naturteich neben einem See, umgeben von Wäldern.

			

			Ein Security-Mann nickt mir zu. Die PR-Firma hat ihn angeheuert. Ich hätte mir denken können, dass er hier nicht allein ist, denn zweihundert Meter weiter lauern sie schon – aus dem dichten Buschwerk treten Männer mit Kameras und fotografieren mich auf dem Weg zum Tor.

			»Mackenzie, halten Sie den Tod Ihrer Mutter für einen Unfall?«

			»Mackenzie, werden Sie den Roman zu Ende schreiben, an dem sie gerade arbeitete?«

			»Miss Casper!«

			»Das ist Privatbesitz!«, schreie ich durch die Scheibe. Das wissen sie auch, aber es ist ihnen egal. Wenigstens rennen sie mir nicht hinterher, als sich das Metalltor langsam öffnet und ich durchfahre.

			Eine Minute später betrete ich das Haus.

			Ein überwältigend süßlicher Duft schlägt mir entgegen – Freunde, Kollegen und Fans haben Unmengen Blumen geschickt. Im Haus wuseln überall Angestellte des Catering-Service herum und bereiten den Empfang am Abend vor.

			Ich gehe schnurstracks zu Moms Arbeitszimmer, den Umschlag in der Hand.

			Die Tür ist abgeschlossen. Nur Mom hatte einen Schlüssel, zumindest dachte sie das. Wir konnten nur rein, wenn sie da war. Aber ich weiß, wo Dad den Ersatzschlüssel versteckt. Vor ein paar Monaten habe ich beobachtet, wie er heimlich reinging. Mom hat es nie erfahren. Dass so etwas überhaupt vorkam, zeigt, wie kaputt die Beziehung meiner Eltern war.

			Jetzt bin ich diejenige, die in ihr Reich eindringt.

			Ich gehe zu der kleinen Folkloremaske neben dem Gästebad und versenke meine Hand in ihrem dichten Kunsthaar. In dem weichen, gummiartigen Schädel steckt der Schlüssel.

			»Bingo«, murmle ich. Dad bewahrt ihn also immer noch hier auf. Ich husche zum Ende des Flurs und schließe Moms Arbeitszimmer auf, gehe hinein und schließe sofort wieder ab.

			Ich war hier noch nie allein, immer nur mit ihr. Neugierig war ich eigentlich nur, weil sie immer abschloss.

			»Mein kreativer Rückzugsort«, sagte sie immer. Jetzt nicht mehr.

			Ich warte, dass mich Trauer überkommt, sich an mich ranschleicht und mich überwältigt. Wenn nicht hier, wo dann? Doch da ist nichts. Nicht eine Träne. Nicht einmal Wehmut, nur Verbitterung.

			Mom und ich standen uns nie nah. Mir wurde gesagt, dass für mich ein kleiner Treuhandfonds eingerichtet wurde, für mein Studium, aber mehr nicht. Keine Extras. Keine Erbschaft. Das geht alles an meinen Dad. Ich würde gern scheinheilig behaupten, dass man seine Eltern schließlich nicht wegen ihres Geldes liebt, aber Mom hat Millionen gescheffelt und mir abgesehen von dem Treuhandfonds fürs Studium keinen Cent hinterlassen. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass mich das nicht kratzt. Gut, ich war nicht gerade ein Fan von Mom. Wollte sie mir eine Lektion erteilen? Sie kann mich mal.

			Ich komme auch allein zurecht.

			Aber jetzt will ich erst mal wissen, was es mit diesem anonymen Brief auf sich hat. Vielleicht kommt die Lektion ja erst noch. Wenn sich dieser schlechte Scherz nicht als Scherz, sondern als echter Abschiedsbrief von Mom entpuppt, kann ich immer noch genauer nachforschen.

			Für meine kleine Echtheitsüberprüfung brauche ich nur den Bilderrahmen auf Moms riesigem Mahagonischreibtisch. Darin steckt – Moment, Trommelwirbel bitte – Moms Erinnerung daran, was sie erreicht hat. Genau. Typisches Eigenlob. Eingerahmt und hinter Glas befindet sich die erste Seite des Originalmanuskripts von Lies, Lies, and Revenge, Lügen, Lügen und dann Rache, Moms erstem Roman, der international einschlug wie eine Bombe und sich millionenfach verkaufte. Damit war E. V. Renge auf einen Schlag berühmt.

			Für diese erste Seite würde ich jetzt wahrscheinlich Tausende Dollar kriegen. Mom hat sie von Hand geschrieben, auf eine Seite ihres Tagebuchs, das sie als Teenager führte. Ja, die Seite ist alt, fast dreißig Jahre oder so. Mom hat mit sechzehn angefangen, an ihrem Bestseller zu schreiben. Ein echtes kleines Genie eben.

			Ich brauche dieses kostbare kleine Andenken, um es mit den Seiten zu vergleichen, die ich von dem anonymen Fan bekommen habe.

			Ich setze mich mitten auf den Schreibtisch – Mom hätte einen Herzanfall bekommen –, lege die gerahmte Seite neben mich, streiche die Seiten aus dem Umschlag glatt und betrachte sie eingehend.

			Ich bin natürlich keine Grafologin oder Forensikerin, doch ich sehe mir jeden einzelnen Buchstaben genau an. Wie die Is oben einen kleinen Schlenker machen. Wie das B in Ben, dem Namen meines Vaters, unten geschwungen ist. Die Kommas, die Anführungszeichen, wie ein Wort im Brief zweimal unterstrichen ist, genau wie auf der gerahmten ersten Seite, direkt unter dem Wort Prolog.

			Fünf Minuten später schmerzt mein gebeugter Nacken, meine Augen brennen, und ich muss andauernd blinzeln. In meinem Magen macht sich ein unbehagliches Kribbeln breit. Die Handschriften sind identisch.

			»Hmm«, sage ich nachdenklich zu mir selbst.

			Das heißt aber noch nicht, dass der Brief von Mom kommt.

			Meine Neugier ist geweckt.

			Was aber vor allem am letzten Satz des Briefes liegt:

			Jetzt gehört das Geheimnis dir.

		


		
			BRIEF NR. 1

			Wenn man jung ist, verliebt man sich nicht in die netten Jungs. Man verliebt sich in den Falschen.

			Die erste Liebe kann alles ruinieren. Trotzdem entscheidet man sich manchmal dafür und bleibt dabei. So ging es mir mit Ben Casper.

			Warum habe ich mich überhaupt in ihn verliebt? Tja, gute Frage. Die Gegenwart ist oft das Ergebnis unserer früheren Taten. Ich würde meine Vergangenheit nicht direkt als Fehler bezeichnen. Eher als Kette abscheulicher Ereignisse. Aber dazu komme ich noch.

			Wichtiger ist, dass alle Menschen in meiner Vergangenheit immer nur etwas von mir wollten. Ben? Ben hatte die Gabe, den Leuten in seinem Umfeld das Gefühl zu geben, sie wären etwas Besonderes. Er war der erste Junge, der mir seine Aufmerksamkeit schenkte, auf eine Weise, die jedes Mädchen dahinschmelzen ließ.

			Also schmolz ich dahin.

			Ich war in meinem letzten Jahr am College, wo ich Kreatives Schreiben belegt hatte. Ich wohnte in einer kleinen Universitätsstadt, in Old Bow, Nebraska. Die Stadt war nicht viel mehr als eine Ansammlung von Häusern entlang der Main Street, umgeben von dichten Wäldern. Ein bisschen abgelegen. Das kam mir sehr entgegen. An einem Ort wie diesem würde mich meine Vergangenheit nicht einholen. Zumindest dachte ich das.

			

			Ich sah Ben zum ersten Mal in der Cafeteria auf dem Campus. Ich stand neben dem Kaffeeautomaten, und unsere Blicke trafen sich.

			»Cooler Lippenstift«, sagte er mit einem Nicken. »Erdbeerrot.«

			Nicht blutrot, wie alle anderen sagten, sondern erdbeerrot. Kann man von einem Mann mehr Romantik erwarten?

			Er hatte dieses jungenhafte Lächeln, das sich anfühlte wie eine frische Brise in einem muffigen Arbeitszimmer. Es versprach unbeschwertes Lachen, Händchenhalten und Liebeskummer. Aber man denkt nicht an Liebeskummer oder daran, dass der Angebetete in einer anderen Liga spielt oder dass seine Freunde drüben am Tisch kichern und dich abschätzig mustern. Das kümmert dich nicht, denn als der Junge zurück zu seinem Tisch schlendert, schaut er sich noch einmal um, grinst dich an und zwinkert, und in dem Moment ist es um dich geschehen, dein Herz klopft wie verrückt, in deinem Magen flattern tausend Schmetterlinge, und deine Gedanken drehen sich im Kreis, so schnell, dass dir schwindlig wird, während du dir ausmalst, was passiert wäre, wenn er sich nur Zeit genommen hätte, dich näher kennenzulernen.

			Und dann lernten wir uns tatsächlich näher kennen.

			Eine Woche später sah ich Ben im Hörsaal, dieses Mal allein, ohne seine Freunde, die ihn ablenkten.

			»Oh, hallo Erdbeer-Mädchen!«

			Ich bekam weiche Knie. Als er näher kam, meldeten sich wieder die verräterischen Schmetterlinge in meinem Bauch.

			»Du hast den ersten Preis im Kurzgeschichtenwettbewerb gewonnen?«

			Ich wollte nicht rot werden, aber natürlich lief ich rot an. »Ja.«

			»Glückwunsch!«

			»Danke.«

			»Du wirst die nächste Sylvia Plath.«

			Mein Herz machte einen aufgeregten Sprung – er mochte Literatur. Mal abgesehen davon, dass gerade Sylvia-Plath-Woche war; das Plakat hing direkt neben uns am Schwarzen Brett, auf dem auch die Preisträger standen.

			»Nur weiter so, Miss Elizabeth Dunn.«

			Mein Name! So cool wie aus seinem Mund hatte er noch nie geklungen! Mein Herz wäre am liebsten aus meiner Brust gesprungen und hätte sich ihm zu Füßen geworfen – er kannte meinen Namen! Er stand natürlich neben uns auf der Tafel, mit einem Foto von mir, aber was machte das schon.

			»Lizzy«, murmelte ich.

			»Lizzy?«

			»Lizzy«, echote ich.

			»Lizzy.« Er grinste. »Ich bin Ben.«

			Ich weiß. »Hi, Ben.«

			»Hi, Lizzy. Hast du noch andere coole Geschichten geschrieben?«

			»Liest du denn gern?«

			»Na klar! Ich liebe gute Geschichten.«

			Ben las so gut wie gar nicht und wäre im ersten Jahr fast in Englisch II durchgefallen. Aber das sollte ich erst später erfahren. Wie noch so vieles. Dass er die meisten Prüfungen nur mit Ach und Krach bestand. Dass seine arroganten Eltern Geld lockermachten, damit er überhaupt seinen Abschluss bekam. Dass er bereits ein Alkoholproblem hatte. Dass ihn niemand für ein Praktikum nehmen wollte. Dass seine Freunde, allesamt überaus beliebt, sich über mich lustig machten. Dass er unsere Beziehung monatelang geheim hielt, bis alles in unserem Leben außer Kontrolle geriet und in einer Katastrophe mündete.

			Nein, das kam erst später.

			An jenem Tag, als er so vor mir stand, bettelte mein hungriges Herz nur darum, dass er sich einfach noch ein bisschen länger mit mir unterhielt.

			Ben hatte etwas an sich, das anderen ein gutes Gefühl gab. Sie sahen ihn gerne an. Sein Lachen war für mich das schönste Geräusch der Welt. Beim Anblick seiner verschmitzten Grübchen wurden mir die Knie weich. Und als er ganz beiläufig nach der Nummer meines Pagers fragte – »würde gern mehr von deinen Geschichten hören« –, suchte ich verlegen nach Worten und lief knallrot an. Ich hatte keinen Pager, nur ein Festnetztelefon.

			Später würde ich darüber schreiben, über unser erstes Mal, und auch über das zweite und dritte Mal, über die glücklichen Tage und schlaflosen Nächte, über schüchternes Lächeln und bittere Tränen, fröhliche Verabredungen und fiesen Verrat.

			An jenem Tag führte er mich abends in sein Lieblingsrestaurant aus und anschließend ins Kino. Dann besorgten wir uns Wein und kleine Wodkafläschchen und gingen zu mir, in meine schäbige kleine Wohnung über einem Lebensmittelladen. Die winzige Wohnung schien Ben nicht abzuschrecken. Ich wollte, dass er sah, wie ich wohnte; für mich war das okay, weil ich davon ausging, dass es eine einmalige Sache sein würde. Über diese Nacht würde ich noch monatelang schreiben, dachte ich.

			Wir tranken und lachten, dann zog er mich an sich.

			»Schmecken sie auch nach Erdbeer?«, murmelte er dicht vor meinen erdbeerfarbenen Lippen und küsste mich. Er flüsterte: »Wir werden nichts machen, was du nicht willst.«

			Eine Stunde später waren wir nackt, und er machte alles, was ich ihn tun lassen wollte.

			Spät in der Nacht lag er ausgestreckt in meinem Bett, während ich neben ihm saß und ihm aus dem Roman vorlas, an dem ich seit Jahren schrieb. Er sah mich mit diesen strahlend blauen Augen voller Bewunderung an, und ich fühlte mich wie im siebten Himmel.

			Ich bin in einem Heim aufgewachsen, als Einzelgängerin, und wurde mit nicht viel mehr als meinen Kleidern am Leib und ein bisschen Wohngeld in die große weite Welt hinausgestoßen. Aber ich war nicht auf den Kopf gefallen. Ich hatte drei Jobs. Ich bekam eine Zusage fürs College samt Stipendium. Ich war fest entschlossen, mein bisheriges Leben hinter mir zu lassen.

			Ich wollte Ben in jener Nacht unbedingt beeindrucken, deshalb erzählte ich ihm von der einzigen Sache, die mich träumen ließ. »Eine Literaturagentin hat Interesse an meinem Roman.«

			Er war sofort Feuer und Flamme. »Echt? Cool! Dann wird er veröffentlicht?«

			Ich zuckte schüchtern mit den Schultern. »Ich hoffe es. Die Agentin stellt ihn mehreren Verlagen vor. Sie findet ihn brillant.«

			Er zog mich an sich und küsste mich, küsste mich überall. Ich kicherte und dachte überglücklich, endlich, endlich, fühlte sich das Leben nach den furchtbaren Vorfällen im Heim lebenswert an.

			»Du bist …« Er rückte ein Stückchen von mir weg und schaute mich an, als wäre ich die größte Kostbarkeit auf Erden – »… ganz erstaunlich, Lizzy Dunn.«

			Er sah mich lange an, mit diesem Blick, den ich damals noch nicht deuten konnte, später aber schon.

			Zu meiner Überraschung kam Ben in der nächsten Woche wieder und von da an jede Woche. Normalerweise spätabends. Leicht beschwipst, immer gut gelaunt, mit diesem verträumten Lächeln und einem zärtlichen »Hey, Lizzy, Baby«. Wir hatten Sex, und anschließend bat er mich, ihm etwas vorzulesen, während er bewundernd zuhörte. Bewunderung funktioniert bei Frauen immer.

			Er liebte meine langen schwarzen Haare mit dem geraden Pony. Und meinen erdbeerroten Lippenstift. »Wie Kat Von D.« Er liebte meine Geschichten und die düsteren Wendungen, mit denen ich ihn zu beeindrucken versuchte.

			Ben und ich kamen aus ganz unterschiedlichen Welten. Abgesehen von John, der in einem Café in der Stadt arbeitete, hatte ich keine Freunde.

			Ben dagegen war fröhlich und unbekümmert, ein Partymensch. Ich wusste, dass ich nie zu seinem Freundeskreis passen würde. Ich ging ein paarmal zusammen mit ihnen weg, bis eins der Mädchen mir in betrunkenem Zustand sagte: »Der einzige Grund, warum Ben dir nicht den Laufpass gibt, ist dein Talent. Sonst hätte er dich keines Blickes gewürdigt.«

			Aber das wusste ich. Manche sehen gut aus. Andere haben Talent. Bens Freunde interessierten mich nicht. Ich wollte nur Ben, ganz für mich allein. Und ich wollte auch gar keine Aufmerksamkeit. Ich wusste, was das für Folgen haben konnte. Das war mir schon mal passiert. Ich war ganz zufrieden mit meinem Schattendasein.

			Ich erzählte nie jemandem von den drei Jungen im Heim in Brimmville und was sie mir angetan hatten. Meine Vergangenheit ging niemanden etwas an. Vor allem nicht Ben.

			Aber du sollst es wissen.

			Wie immer greife ich vor, mein Schatz.

			Weißt du, das Problem bei Ben war, dass er aus einer Familie mit Geld kam, aber selbst nie etwas geleistet hatte. Sein einziges Talent war sein Lächeln – umwerfend, charmant, verschmitzt oder entschuldigend, ganz nach Bedarf. Die Leute drehten sich nach ihm um. Es war seine Gabe. So ziemlich die einzige Gabe, die er hatte. Also umgab er sich mit Leuten, die beliebt waren, und hin und wieder auch mit jemandem, der Talent hatte, weil es ihm selbst an Persönlichkeit mangelte.

			Aber das wurde mir erst später klar. Zu einem Zeitpunkt, als ich herausfand, was er hinter meinem Rücken tat. Darauf folgte natürlich der erste große Liebeskummer, doch ich war fest entschlossen, darüber hinwegzukommen.

			

			Alles war gut, bis sie in unser Leben trat, ihre scharfen Klauen in sein Herz bohrte, bis er an nichts anderes mehr denken konnte, und meine Vergangenheit ans Licht zerrte.

			Ihretwegen tat ich Dinge, die ich sonst nie getan hätte. Sie brachte das Schlimmste in mir zum Vorschein. Sie zerrte meine alten Sünden ans Tageslicht.

			Andererseits schrieb ich ihretwegen meine besten Geschichten.

			Womit wir beim Thema wären.

			Ich werde dir ein Geheimnis anvertrauen.

			Man wird dich anlügen. Man wird dir furchtbare Dinge über meine Vergangenheit erzählen. Aber das hier – dieses Tagebuch – enthält die Wahrheit.
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			»Und du meinst, das ist echt?«, fragt EJ und gibt mir den Brief zurück. Er holt einen Joint aus der Tasche und zündet ihn an.

			Wir sitzen im Pavillon beim Teich, der versteckt im Wald liegt, nur einen kurzen Spaziergang vom Haus meiner Eltern entfernt. Wir sind genau eine Stunde beim Empfang im Haus geblieben, und das war schon eine Stunde zu lang. Niemand beachtete uns, als wir uns davonschlichen.

			»Die Handschrift passt, das habe ich dir ja gesagt.«

			EJ nimmt einen Zug und reicht mir den Joint.

			»Außerdem klingt es total nach meinen Eltern«, füge ich hinzu. »Das ist so typisch.«

			Es ist schon spät. Die Solarlampen in den Ecken des Pavillons werfen ein schummriges Licht auf EJs markante Wangenknochen und seine gespitzten Lippen, als er den Rauch ausatmet. Er lehnt sich auf der Bank zurück, die Hände hinterm Kopf verschränkt. Er hat ein schönes Profil. Von dem unbeholfenen Nerd, mit dem ich mich vor einigen Jahren anfreundete, ist irgendwie nicht mehr viel zu erkennen. Er trägt Chucks, Jeans und einen schwarzen Hoodie, die gleiche Art Hoodie, die früher wie ein Kartoffelsack an ihm hing und jetzt auf einmal sexy wirkt. Dabei sollte ich mir ein solches Wort im Zusammenhang mit meinem besten Freund wohl besser verkneifen.

			»Das ist wirklich schräg«, sagt er nachdenklich. »Am besten lässt du die Sache auf sich beruhen. Wahrscheinlich steckt eh nichts dahinter.«

			»Und wenn es eine Art Hinweis ist?«

			EJ dreht sich zu mir. »Hinweis worauf? Die Liebesgeschichte deiner Eltern begann mit einem One-Night-Stand, Snarky. Nicht gerade die Geschichte des Jahrhunderts.«

			»Mein Gott.« Ich krümme mich vor Verlegenheit. »Das ist alles, was du da rausliest? Ich rede von der Frau.«

			»Welcher Frau?« EJ zuckt mit den Schultern. »Da steht kein Name dabei. Was sollst du damit anfangen? Frag deinen Dad.«

			Stimmt, ich könnte Dad ein paar Geschichten entlocken, jetzt, wo Mom nicht mehr da ist. Ich hatte das Gefühl, dass Mom ihn mit Argusaugen beobachtete und er nur sagen durfte, was sie wollte, selbst wenn er zu viel getrunken hatte.

			»Aber was soll ich ihn fragen?«, überlege ich laut.

			»Genau das meine ich. Der Brief ist total vage. Das ist wie so eine Art Vorwort …«

			»Wofür?«

			»Keine Ahnung.«

			Ich habe so viele Fragen. Wann hat sie das geschrieben? Vor Monaten? Kurz vor ihrem Tod?

			»Warum habe ich nur das bekommen?« Ich wedle mit den Seiten. »Wo ist der Rest?«

			»Vielleicht gibt es keinen Rest.«

			»Sie redet von Jungen, die ihr etwas antaten.«

			»Vielleicht hat sie angefangen, das zu schreiben, und dann … du weißt schon …«

			Er spricht es nicht aus, aber ich weiß, dass er den Unfall meint. Bei so was sind die Leute immer betont rücksichtsvoll. Was aber nichts an der Tatsache ändert, dass sie tot ist.

			Mir wird eng in der Brust. Ich versuche, mich auf den verdächtigen Brief zu konzentrieren, um die düsteren Gedanken zu vertreiben.

			Ich spüre EJs Blick und drehe mich zu ihm. Er sieht mich gedankenvoll an.

			»Was?«

			Sein Blick wird weich. »Kenz, ich glaube, du verdrängst deine Trauer und stürzt dich deswegen auf diesen komischen Fanbrief und das Geheimnis, das er angeblich enthält. Aber vielleicht treibt da auch nur jemand sein Spiel mit dir.«

			Niedergeschlagen ziehe ich die Kapuze über den Kopf, lege mich auf die Bank und ziehe am Joint.

			Ich mag diese Momente mit EJ. Ich mag es, wenn er mich Kenzie oder Kenz nennt. Dann weiß ich, dass er es ernst meint oder sich Sorgen um mich macht. Snarky nannte er mich, als wir uns anfreundeten. Der Spitzname blieb hängen. Ich verstehe das. Es ist nicht gerade einfach, mit mir auszukommen. Dad meint, das hätte ich von Mom.

			»Wie fühlt sich das an?«, fragt EJ nach einer Weile.

			»Wie fühlt sich was an?«

			»Dass sie jetzt nicht mehr da ist.«

			Ich zucke mit den Schultern. Er weiß, dass Mom und ich uns nie sonderlich nah standen. Wir waren keine glückliche Familie, und das lag an Mom.

			Meine Mom war erstens »ein Biest«, wie Dads Seite der Familie sagen würde. Zweitens »kompliziert«, wie Dad es formuliert. Drittens »ein Genie«, wie die Literaturwelt sagen würde. Viertens »eine Göttin«, wie ihre Fans glauben. Sie verbrachte jeden Tag Stunden in den sozialen Medien. Sie spendete signierte Bücher an Hilfsorganisationen auf der ganzen Welt. Sie war netter zu ihren Fans als zu mir. Und definitiv großzügiger in Sachen moralische Unterstützung.

			Noch bin ich keine gute Autorin, aber ich versuche es. Ich schreibe total gern. Als ich beschloss, einen Text beim Literaturwettbewerb meines Colleges einzureichen, war Mom die Erste, die ihn zu lesen bekam.

			Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast noch einen langen Weg vor dir, mein Schatz.« Immer dieses »Schatz«. Ich hasste es. Von ihr bekam ich keine Hilfe, keine Tipps. Sie gab mir meinen Text einfach wieder zurück, als ob es unter ihrer Würde wäre, mir bei der Arbeit daran zu helfen.

			Ich wurde Erste, vielen Dank auch, und betrank mich zur Feier des Tages zusammen mit EJ. Professor Salma, die Kreatives Schreiben unterrichtet, sagte, ich hätte Talent.

			Mom schenkte mir nur ein herablassendes Lächeln und ein kühles »Gratuliere«, dann postete sie in ihren Social Media Accounts, sie sei stolz auf mich und hoffe, dass ich ihr eines Tages nachfolgen würde. Betonung auf »nachfolgen«. Damit ich weiß, wo mein Platz ist.

			Was soll’s.

			Also, meine Mom: Ja, sie ist kompliziert, ein echtes Biest und literarisches Genie, das in der Öffentlichkeit viel netter rüberkommt als in Wirklichkeit. Rüberkam. Ich hätte einen rührenden Nachruf schreiben sollen, um die Literaturwelt zu beeindrucken, aber nachdem man ihren leblosen Körper gefunden hatte, fehlten mir die Worte. Ich kann immer noch nicht darüber reden. Ich weiß nicht, wie ich das verarbeiten soll, ich vermisse sie tatsächlich. Und ich weiß nicht, wie ich mit der plötzlichen Leere in meinem Leben umgehen soll. Trotzdem trauere ich nicht. Glaube ich zumindest. Und es gibt niemanden außer EJ, dem ich sagen kann, dass ich sie vermisse, aber nicht um sie trauere. Denn das gehört sich nicht. Solche Gefühle sollte man nicht gegenüber seiner Mutter haben.

			»Mein Dad hatte heute bei der Trauerfeier eine Auseinandersetzung mit irgendeinem Typen.« Ich gebe EJ den Joint zurück.

			»So richtig handgreiflich?«

			»Nein. Eher ein Gespräch, das aus dem Ruder läuft. Dad nannte ihn Dreckskerl. Und der Typ nannte ihn Benny-Boy.«

			EJ lacht. »Benny-Boy? Deinen Dad?«

			»Eben. Irgendwie war das seltsam.«

			»Deine ganze Familie ist seltsam, Snarky. Nicht böse gemeint.«

			Er hat recht.

			Irgendwie habe ich das blöde Gefühl, dass das Schlimmste erst noch kommt. Und dass es etwas mit dem Brief zu tun hat.
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			Lautes Lachen und ein Fluch hinter dem Pavillon. Ich setze mich abrupt auf.

			»Hi, sorry! Sorry! Hey!« Ein betrunkenes Pärchen stolpert auf uns zu.

			Der Typ hebt die Hände, als wolle er sich ergeben. Seine Begleitung ist eine heiße Brünette in einem Minikleid, mit einem Anzugjackett um die Schultern.

			Er schnüffelt. »Riecht nach richtig gutem Stoff.«

			Die Brünette kichert und schwankt ein bisschen auf ihren hohen Absätzen, die sich in den weichen Boden gebohrt haben.

			Der Joint ist weg, und ich gebe EJ mit einem Blick zu verstehen, dass wir uns besser verdrücken.

			»Wir räumen das Feld«, sage ich und gehe die Stufen hinunter, EJ dicht hinter mir.

			»Geteilte Freude ist doppelte Freude!«, ruft uns der Typ noch hinterher und lacht dann in schönster Eintracht mit der Brünetten. »Na kommt schon, ihr habt den guten Stoff.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass die sich schon genug guten Stoff durch die Nase gezogen haben«, murmelt EJ leise kichernd.

			»Die Leute hier schwimmen alle im Geld«, sage ich verbittert auf dem Weg zurück zum Haus, »und versuchen trotzdem zu schnorren, wo immer es geht.«

			»Da hast du recht. Hör mal, euer Haus ist der Hammer, aber nicht mit dem ganzen Zirkus hier«, sagt EJ entschuldigend. »Ich mach mich auf den Heimweg.«

			»Klar.«

			»Klar«, ahmt er mich nach. »Hey, Snarky.«

			Ich sehe ihn nicht an, spüre aber, wie sich seine Finger meinem Gesicht nähern, um mich in die Nase zu kneifen.

			Das macht er gern, aber mich irritiert es jedes Mal. Ich reagiere rechtzeitig und schlage seine Hand weg, komme dadurch aber ins Stolpern.

			Er grinst mich an. »Kommst du zurecht?«

			»Ich brauche keinen Babysitter, EJ, falls du das meinst.«

			»Okay. Komm bald zurück in die Stadt, ja? Dann können wir zusammen abhängen, Pizza bestellen, ein bisschen am Computer zocken und reden.«

			»Das machen wir.«

			Er ist noch gar nicht weg, und ich bin trotzdem schon traurig. EJ ist mein bester Freund. Ich habe sonst keine Freunde, aber das ist mir egal. Er sagt, ich sei wie meine Mom – eine Eremitin, Einzelgängerin, ein bisschen sonderbar.

			Aber wie immer trägt er ein bisschen zu dick auf.

			EJ ist nur ein paar Jahre älter als ich. Wir lernten uns in meinem ersten Jahr am College auf einer öden Party kennen. Damals versuchte ich noch dazuzugehören. Er war ein Nerd. Ich war eine Rebellin.

			Egal wie man es betrachtete, keiner von uns beiden gehörte zu den besonders coolen oder beliebten Studierenden. Das mit uns passte auf Anhieb. Er half mir, meine Onlineplattform fürs Schreiben einzurichten, und schon nach kurzer Zeit waren wir beste Freunde.

			Er hatte damals schon eine eigene Wohnung in der Stadt, viel größer als meine. Dort trafen wir uns, bis ich mein eigenes kleines Apartment hatte.

			EJs Eltern sind Wissenschaftler und zogen vor ein paar Jahren zurück an die Westküste. EJ besucht sie oft, aber seit wir uns kennen, ist EJ an Festtagen auch gelegentlich bei uns zum Essen. Das sind dann aber keine Essen im Kreis der Familie, sondern richtig große Runden mit Dutzenden Gästen. Normalerweise gehört Moms aktueller Schützling dazu, außerdem ein paar Leute aus der Verlagsbranche und natürlich ihre Agentin Laima Roth, die ich nicht ausstehen kann.

			EJ und ich schätzen beide unseren persönlichen Freiraum, doch er ist mittlerweile Teil einer Online-Community von IT-Spezialisten, die alle Arten von Jobs im Bereich Cybersicherheit und Programmierung machen. Während ich immer noch auf Onlineplattformen schreibe, die mir höchstens ein paar Cent einbringen, nimmt er an Konferenzen und Tagungen im ganzen Land teil und verdient richtig Geld.

			Er hätte mich fallenlassen können. Aber so etwas würde er nie tun. Trends kommen und gehen, aber Freundschaften bleiben. EJ ist einfach ein herzensguter Mensch.

			Deprimiert sehe ich zu, wie die Rücklichter seines Dodge Charger in der Dunkelheit verschwinden. Eigentlich bin ich gern allein. Doch mit EJ ist das etwas anderes. Allerdings verbringen wir neuerdings weniger Zeit miteinander. Er geht ab und zu mit einem Mädchen aus, während mein Dating-Leben sehr zu wünschen übrig lässt.

			Ich gehe zurück ins Haus, in dem es ruhig geworden ist. Oder ruhiger, um genau zu sein. Die meisten Gäste sind inzwischen draußen auf der Terrasse beim Pool. Im Billardzimmer höre ich ein paar Freunde von Dad.

			Laima ist im Wohnzimmer, ziemlich angeschickert, und unterhält sich mit einem aufsteigenden Stern am Literaturhimmel, wahrscheinlich einem von Moms Schützlingen, wie so viele andere vor ihm. Gut möglich, dass er Talent hat, aber das ist nicht der Grund, warum Laima ihm die Hand auf den Oberschenkel gelegt hat. Der Wein in ihrem Glas droht jeden Moment auf seine Hose zu schwappen, weil sie so damit beschäftigt ist, sich mit ihrer üppigen Oberweite (so was wie Doppel- oder Triple-D, ich bin da keine Expertin) an ihn zu drängen. Er wirkt nicht allzu begeistert – immerhin ist er kaum älter als ich, während Laima alt genug ist, um meine Großmutter zu sein.

			Ich gehe in die Küche und betrachte die ordentlich aufgereihten Flaschen, die der Catering-Service hinterlassen hat. Wenn EJ länger geblieben wäre, hätten wir uns ein paar Shots gönnen können. Ich trinke nicht viel und allein schon gar nicht – ich will ja nicht in Dads Fußstapfen treten. Wenn es stimmt, was in dem Brief stand, hat Dad in meinem Alter mit dem Trinken angefangen. Nein, danke.

			Ich entdecke eine kleine Platte mit italienischem Gebäck. Eindeutig die bessere Wahl. Grandma nervt mich ständig, ich wäre viel zu dünn. Ich sage ihr immer wieder, dass ich fast ausschließlich Schwarz trage und Schwarz einfach schlank macht. Ich bin 1,64 Meter groß und wiege fünfundvierzig Kilo. Das nennt man zierlich. Aber sie ist überzeugt, ich sei magersüchtig.

			»Wie deine Mutter früher«, sagt sie oft.

			Ich hoffe mal, dass die Vergleiche mit meiner Mutter nun ein Ende haben.

			Mit dem Gebäckteller in der Hand gehe ich Richtung Treppe.

			Da höre ich ein Rascheln im Gang. Ich gehe in die Richtung, aus der es kommt, und wie sich herausstellt, ist es gar kein Rascheln. Es sind Stimmen aus Moms Arbeitszimmer.

			Sieh an: Kaum ist Mom tot, tummeln sich dort Hinz und Kunz.

			Ich lege mein Ohr an die geschlossene Tür und erkenne Dads Stimme.

			»Was erwartest du von mir, Mom? Sie war diejenige, die sich darum kümmerte. Er war ihr Problem.«

			»Er war das Problem von uns allen, Ben. Sie hat nur gewusst, wie sie das am besten für sich nutzt. Direkt vor deiner Nase.«

			»Jetzt hör aber auf!«

			»Wahrscheinlich hat sie behauptet, sie brauche das zum Stressabbauen.«

			Ich höre Grandma leise lachen. Grandma weiß, wie man andere zur Weißglut bringt. Vor allem meinen Dad.

			Ein seltsames Gespräch, ähnlich wie das, das Dad mit dem mysteriösen Mann bei der Trauerfeier führte.

			»Wir müssen das klären«, sagt sie nun.

			»Was klären? Ich dachte, das wäre schon vor langer Zeit geklärt worden.«

			»Wirkt das so auf dich? Elizabeth sähe das bestimmt anders.«

			»Sie ist tot.«

			»Genau das meine ich, Ben. Bist du wirklich so dumm, oder tust du nur so?«

			»Wovon redest du?« Dad schreit jetzt fast.

			»Scht. Die Gäste müssen das nun wirklich nicht mitkriegen«, zischt Grandma. »Weißt du, wer mich heute noch mal angesprochen hat? Direkt nach der Trauerfeier? Dieser Detective.«

			»Weswegen?«

			»Er sagte, sie hätten immer noch Grund zu der Annahme, dass es kein Unfall war.«

			Mir klappt der Kiefer herunter. Von meiner Familie höre ich das zum ersten Mal.

			

			»Das überrascht mich nicht«, sagt Dad, gefolgt von einem Geräusch, das ich nicht so recht einordnen kann.

			»Reiß dich zusammen, Ben«, zischt Grandma.

			Mir läuft es eiskalt den Rücken runter. Das Geräusch ist Dads betrunkenes Kichern, ein hässliches, kleines Lachen, das binnen Sekunden immer lauter und gehässiger wird. Dann bricht es abrupt ab, und er erklärt mit schneidender Stimme: »Sie hat es nicht anders verdient.«
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			VIRAL, steht groß und unterstrichen auf dem Whiteboard des Hörsaals. Ich sitze hinten und scrolle durch die sozialen Medien, begleitet von Professor Robertsons einschläferndem Vortrag.

			Seit Tagen organisieren die Fans von E. V. Renge weltweit Versammlungen und Veranstaltungen. Tarotkartenlegen, Cosplay-Partys und so weiter, und natürlich wird alles live gestreamt, mit dem Hashtag #ForeverRVNG, der wie verrückt trendet. Ihr Pseudonym war schließlich ein Anagramm für »Revenge«.

			Ich muss dauernd an den Brief denken.

			Gestern Abend habe ich Moms ersten Bestseller Lies, Lies, and Revenge aus dem Regal genommen und darin herumgelesen. Der irre Plot hat plötzlich eine ganz neue Bedeutung, aber vielleicht übertreibe ich da auch ein bisschen. Die brutalen Details, mit denen geschildert wird, was der Heldin angetan wird, und vor allem, wie sie grausame Rache an ihren Peinigern nimmt, setzen mir immer noch zu.

			Die laute Stimme des Professors reißt mich aus meinen Gedanken.

			»Ich lade die aktuellen Aufgaben für Sie hoch. Wir sehen uns nächste Woche.«

			

			Über fünfzig Studierende im Hörsaal packen hektisch ihre Bücher und Laptops zusammen. Erst da wird mir klar, dass ich praktisch die gesamte Vorlesung verschlafen habe.

			»Kriegst du mit, was da gerade im Netz passiert?«, fragt Sarah. »Mit deiner Mom und so, du weißt schon.«

			Sarah hängt wie eine Klette an mir, seit die Bücher von E. V. Renge Thema in der Vorlesung waren.

			»Mir egal«, sage ich möglichst kurz angebunden.

			Ich nehme meine Umhängetasche und gehe die Stufen des Hörsaals hinunter. Als ich am Pult vorbeikomme, ruft mich der Professor zu sich.

			»Miss Casper? Hätten Sie einen Moment?«

			Seufz.

			Professoren ist anscheinend nicht klar, wie peinlich es ist, wenn sie einen vor allen anderen zu sich rufen. Ich trotte zu seinem Pult, wo er mich mit mitfühlendem Blick erwartet –, ich kann mir schon denken, worum es geht.

			Professor Robertson unterrichtet Sozialwissenschaften. Gütiger Blick, Kaschmirpullover und randlose Brille. Er spricht leise, aber unterhaltsam und ist vermutlich der beliebteste Professor der Uni.

			Da wir uns mit Sozialwissenschaft beschäftigen, so seine Worte, seien wir auch alle Teil eines sozialen Experiments. Er lässt uns daher so weit wie möglich »frei entscheiden«.

			In dem Zusammenhang fand er dann auch heraus, dass die berühmte E. V. Renge meine Mutter ist. Tja, er und alle anderen, die es noch nicht wussten. Damit war die Katze aus dem Sack.

			Thema war, wie Kleinigkeiten den Gang von Ereignissen verändern können.

			»Sie haben alle Tipping Point von Malcolm Gladwell gelesen«, sagte er an jenem Tag, während er mit verschränkten Armen an seinem Pult lehnte und uns musterte. »Zumindest war das die Aufgabe, und ich werde auch einen Test darüber schreiben. Nicht über das Buch. Ich weiß, dass Sie im Internet eine detaillierte Zusammenfassung finden können.« Er ließ den Blick mit einem wissenden Lächeln über sein Publikum schweifen. »Unser nächstes Thema ist Künstliche Intelligenz, da haben Sie die Gelegenheit, mir zu erzählen, wie Sie KI in Ihrem Alltag nutzen. Aber jetzt zurück zu unserem heutigen Thema. Ich würde gern erfahren, was Sie über Trends wissen. Warum etwas viral geht. Die Macht des Zufalls. Momentum.«

			Professor Robertson ist auch deshalb so beliebt, weil er keine Vorträge hält. Sein Unterricht ist eine Art Austausch mit seinen Studierenden. Beteiligung nennt er das.

			»Heute werden Sie, ja Sie, mir sagen, womit wir uns als Nächstes beschäftigen werden«, sagte er mit einem mysteriösen Lächeln. »Ich verteile jetzt kleine Zettel. Sie haben eine Minute Zeit, sich ein bestimmtes Phänomen zu überlegen, etwas, das gerade im Trend ist oder es vor Kurzem noch war, und das einen erheblichen Einfluss auf unsere Gesellschaft hat. Seien Sie kreativ. Das kann Taylor Swift sein oder HEYDUDE-Schuhe oder Character AI oder ›Aura-Punkte‹.«

			Jemand lachte. »Bloß nichts zu Allgemeines. Seien Sie konkret. Schreiben Sie es auf. Jeder nur einen Vorschlag.«

			Fünf Minuten später waren die Zettel eingesammelt und lagen in einer Schachtel, in die Professor Robertson nun seine Hand steckte. Er kramte ein bisschen herum, zog dann einen Zettel heraus und stellte die Schachtel beiseite.

			»Hoffentlich ist es was Gutes«, sagte er. »Denn was immer es ist« – er hob den Zettel hoch und wedelte damit herum –, »Sie werden einen zweitausend Wörter langen Aufsatz darüber schreiben.«

			»O no!«

			»Oh, Mann!«

			

			Unbeeindruckt von den Reaktionen im Hörsaal faltete der Professor grinsend den Zettel auf.

			»Hoffentlich ist es nicht irgendein Blödsinn«, murmelte Sarah neben mir.

			»Oh. Das ist interessant.« Professor Robertson ließ erneut den Blick über uns schweifen. »Sie schreiben einen Essay über …« – er legte eine kleine Spannungspause ein – »… ein literarisches Phänomen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Lies, Lies, and Revenge von E. V. Renge.«

			Er lächelte, während unter den Studierenden Blicke getauscht wurden.

			Die meisten klatschten und plapperten aufgeregt durcheinander, während ich am liebsten in meinem Sitz versunken wäre.

			Es nervt, im Schatten einer talentierten Mutter zu leben. Als ich im ersten Semester gefragt wurde, ob ich mit Elizabeth Casper verwandt sei, habe ich gelogen. Bis Mom eines Tages einen Vortrag samt Signierstunde in der Universitätsbibliothek hielt – was natürlich das Ereignis war. Und natürlich erwähnte sie, dass ich hier studiere, mit einem stolzen Lächeln, das man im echten Leben selten an ihr sah.

			Ich war geliefert. Es war vielleicht nicht ganz so schlimm wie beim Sohn des Senators in meinem Kurs, mit dem die politisch Interessierten über jedes größere politische Ereignis diskutieren wollen. Oder wenn ich es mir recht überlege, war es schlimmer. Ja, definitiv.

			»Okay, okay!« Professor Robertson hob die Hände, damit wir uns wieder beruhigten. »Ich muss zugeben, die Bücher von E. V. Renge haben dank der sozialen Medien in den letzten Jahren eine enorme Anhängerschaft gewonnen. Aber jetzt kommt der Haken.« Er musterte uns, bis alle verstummt waren. »Sie werden Lies, Lies, and Revenge lesen, falls Sie das noch nicht getan haben.« Frustriertes Stöhnen im Hörsaal. »Jawohl. Beruhigen Sie sich. Ich werde es auch lesen, denn …« – er legte die Hand auf die Brust – »… ich muss gestehen, ich habe noch kein einziges Buch von ihr gelesen. Ich weiß, viele von Ihnen werden schummeln, aber ich warne Sie: Sie werden Ihren Essay während der nächsten Vorlesung schreiben. Ja, genau hier, damit Sie keine KI nutzen können. Wie aufregend, dann bekomme ich auch einmal Ihre Handschrift zu sehen.«

			Wieder ertönten frustrierte Buhrufe, doch Professor Robertson lachte nur leise in sich hinein.

			»Ja, Mr. Stepanchuk?«, rief er Alex zu, der mehrere Reihen unter mir saß und sich gemeldet hatte, nachdem er mir über die Schulter einen Blick zugeworfen hatte.

			Ich starrte ihn drohend an und signalisierte ihm stumm, er solle den Mund halten, doch er grinste mich nur dümmlich an.

			Dann war es zu spät.

			Er stand auf und erklärte wichtigtuerisch: »Nur damit Sie es wissen: Die Tochter der Autorin befindet sich hier im Raum.«

			»Tatsächlich?« Professor Robertson zog aufrichtig überrascht die Augenbrauen hoch.

			Alex drehte sich um und zeigte auf mich. »Mackenzie Casper. Ihre Mutter Elizabeth Casper schreibt unter dem Pseudonym E. V. Renge. Das ist kein Geheimnis. Ich dachte, Sie sollten das wissen. Damit wir hier Transparenz haben.«

			Transparenz, was für ein blödes Geschwätz. Ich hätte Alex am liebsten die Stimmbänder durchtrennt. Würde ich immer noch gern.

			»Ihre Mutter ist echt heiß«, meinte ein anderer vorlauter Klugscheißer.

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich »milf«, aber auch »igitt« hörte.

			Gekicher im Hörsaal.

			

			Wenn ich Superkräfte gehabt hätte, hätte ich mich in Luft aufgelöst.

			Nach der Vorlesung rief mich Professor Robertson zu sich.

			»Ich wusste nicht, dass E. V. Renge Ihre Mutter ist.«

			»Tja. Da sind Sie in der Minderheit.«

			Genau wie Sarah, die von da an wie ein Kaugummi an mir klebte, weil sie schon ewig für E. V. Renge schwärmte.

			Professor Robertson lächelte. »Okay. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: In Anbetracht dieser Verbindung müssen Sie keinen Essay schreiben. Aber vielleicht könnten Sie stattdessen ein bisschen davon erzählen, was Ihre Mutter zu ihren Büchern inspiriert, das wäre großartig. Vielleicht können Sie uns einen kleinen persönlichen Einblick geben.«

			Als ich ihm in der Woche darauf sagte, dass ich doch den Essay geschrieben hatte, wegen Vertraulichkeitsvereinbarungen und was nicht alles, nickte er verständnisvoll. Nachdem er meinen Essay gelesen hatte, sagte er: »Kein Wunder. Sie hatten schon immer ein Gespür für die richtigen Formulierungen. Das muss von Ihrer Mutter kommen.«

			Da haben wir’s. Alle denken, das Beste an mir sei das, was ich von meiner Mutter geerbt habe. Ich hasse das. Als Kind bettelte ich um ihre Anerkennung. Sie war eine literarische Göttin, aber für mich hatte sie weniger Zeit als für ihre Fans. Ich meine, sie war besessen von sich selbst, von ihren Büchern. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Vielleicht hasste sie mich, weil mein Vater so ein Versager war. Im Streit hat sie ihn mal so genannt.

			Und ich? Ich weiß nicht, was sich veränderte, als ich älter wurde. Ich habe immer gern gelesen und geschrieben, aber als ich anfing zu studieren, habe ich so richtig mit dem Schreiben angefangen und ein Seminar für kreatives Schreiben belegt.

			Ein weiterer beunruhigender Gedanke.

			

			Ich habe das Gefühl, dass meine Mom von mir abrückte, sobald sie von meinem Hobby erfuhr.

			Als ob sie nie wollte, dass ich schreibe.
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			Und jetzt, zwei Monate nach der peinlichen Beschäftigung mit dem Trendphänomen, das zufällig auch meine Mutter war, ruft mich Professor Robertson zu sich und schaut mich voller Mitgefühl an.

			»Mackenzie, wie haben Sie diesen Schicksalsschlag verkraftet?«

			Ich muss nichts verkraften, denke ich, aber das klänge herzlos.

			»Es geht schon.«

			»Ich weiß, es ist hart, Mackenzie. Vor allem, da sie so viel Aufmerksamkeit bekam und Sie davon nicht ausgenommen waren.«

			»Sie haben Sie nicht gekannt, Professor. Sie war …«

			Mom füllte einen Raum komplett aus. Sie war immer die Coolste von allen, schön und schlau. Sie konnte einem das Gefühl geben, dass man etwas Besonderes war. Oder einen am Boden zerstört zurücklassen. Sie konnte so was. Sie konnte gut mit Leuten, wenn sie wollte. Wenn sie einen Raum betrat, richteten sich alle Blicke auf sie.

			Ich seufze, als ich an Mom denke, an diesen ausdruckslosen Blick, den sie für zu Hause perfektioniert hatte.

			»Wir standen uns nicht so nahe«, sage ich schließlich.

			»Verstehe.« Professor Robertson sieht mich weiter mitfühlend an.

			»Jetzt, wo sie weg ist … es fühlt sich irgendwie leer an, verstehen Sie?«

			»Bekommen Sie therapeutische Unterstützung?«

			Ich verdrehe die Augen. »Wieso? Bin ich der einzige Mensch auf Erden, der jemanden verloren hat?«

			»Nein, natürlich nicht. Ihre Familie steht Ihnen zur Seite?«

			Ach ja, meine Familie. Er wollte doch schon neulich mehr darüber erfahren.

			Ich zupfe an meiner Umhängetasche und suche nach einem Vorwand zu gehen. Andererseits ist er komischerweise der einzige Prof am College, der sich wirklich um mich zu sorgen scheint, die meisten anderen erkundigen sich nur, um sich einzuschleimen.

			»Wie geht es Ihnen gesundheitlich? Hatten Sie weitere Untersuchungen?«

			Ich wusste, dass er danach fragen würde.

			Als ob die Sache mit Mom und ihren Büchern nicht schon peinlich genug gewesen wäre, hatte ich vor drei Wochen einen Anfall während seiner Vorlesung und musste vom College-Santitätsdienst versorgt werden, die mich dann zu einem Spezialisten schickten. Meine Eltern, die sich nie sonderlich für mich interessierten, sahen sich die Arztrechnungen nicht einmal an und fragten sich wohl auch nicht, warum ich bei einem Spezialisten war.

			Ich hätte den Mund halten sollen, aber als sich Professor Robertson eine Woche später nach meinem gesundheitlichen Zustand erkundigte, erzählte ich ihm von der Diagnose. Er sah mich voller Mitleid an, als ob ich bereits halbtot wäre. Und auch wenn er jetzt danach fragt, sieht er mich so traurig an, als ob ich bald den Löffel abgeben würde.

			Sarah habe ich es auch erzählt. Anders als Professor Robertson betrachtet sie mich nun wie ein exotisches Wesen, und das nur, weil ich eine Erbkrankheit habe, wegen der ich Tabletten einnehmen muss. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es Mom und Dad zu erzählen. Tja, es gibt eben nie den richtigen Zeitpunkt.

			Es klingt vielleicht schräg, dass Fremde mehr über meine gesundheitlichen Probleme wissen als meine Eltern. In der Psychologie gibt es dafür eine Bezeichnung – dysfunktionale Familie.

			Was mir gleich das doppelte Mitleid von Professor Robertson einbringt.

			Ich kann es an seinem Gesicht ablesen. Er sieht mich aufmerksam an, als ob sich die Trauer wie Pusteln auf meiner Haut zeigen würde. Tränen in den Augen vielleicht? Zitternde Mundwinkel? Ein bebendes Kinn?

			»Es geht mir gut«, sage ich und versuche, nicht allzu gereizt zu klingen. »Ganz ehrlich, wissen Sie, was besser wäre? Wenn mich die Leute nicht ständig daran erinnern würden, dass ich gerade jemanden verloren habe.«

			Er nickt schuldbewusst. »Das verstehe ich. Ich bitte um Entschuldigung.«

			Sofort fühle ich mich mies und schenke ihm ein schwaches Lächeln als Wiedergutmachung.

			»Wenn Sie jemanden zum Reden brauchen, ich bin da«, sagt er und steht auf als Zeichen, dass das Gespräch beendet ist.

			Gott sei Dank.

			Er ist nicht der Einzige, der sich »betroffen« zeigt. Es gibt noch ein paar andere Dozentinnen und Dozenten. Manche sind übertrieben nett zu mir. Andere halten mich für ein verwöhntes Gör und verachten mich allein wegen der Tatsache, dass meine Mutter berühmt war.

			Im Moment will mein verwöhntes Ich einen Burger und eine Cola. Danach will ich mich hinsetzen und mal wieder etwas schreiben, das habe ich seit Moms Unfall ziemlich vernachlässigt.

			

			Ich lege einen Zwischenstopp beim Burger-Laden ein, bestelle einen Burger zum Mitnehmen und marschiere mit meinem Fresspaket fünfzehn Minuten zu dem zweistöckigen Apartmentgebäude, in dem zwölf kleine Studentenwohnungen untergebracht sind.

			Ich habe ein Auto, nehme es aber eigentlich nur, um am Wochenende nach Hause oder zu EJ zu fahren, der etwa zehn Autominuten von mir entfernt wohnt. Dad hat mich gefragt, ob ich heute Abend heimkomme, aber ich hatte nach der Vorlesung noch einen Kurs, deshalb habe ich ihm gesagt, dass es spät werden wird.

			Ich öffne die Haustür und gehe die Treppen hinauf in den zweiten Stock. Mit der Essenstüte in der einen Hand und meiner Tasche in der anderen krame ich meinen Schlüssel heraus und schiebe mich endlich in meine Wohnung. Gleich hinter der Tür trete ich auf Papier und rutsche darauf wie ein unbeholfener Schlittschuhläufer durch den Flur.

			»Was zum Teufel«, murmle ich, als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe, und sehe nach unten.

			Auf dem Boden liegt ein Briefumschlag, verziert mit meinem frischen Schuhabdruck. Ich verfluche den Idioten, der immer noch Post unter der Tür durchschiebt. Wahrscheinlich die Hausverwaltung oder jemand vom Studierendenverband.

			Doch als ich den Umschlag aufhebe und umdrehe, ist kein Absender zu entdecken. Nur die bekannten Worte, die mein Herz wie wild klopfen lassen.

			Von Fan Nr. 1. XOXO

		


		
			BRIEF NR. 2

			Den Anfang und das Ende unserer glücklichen gemeinsamen Zeit konnte ich genau festmachen. Der Tag, an dem Ben mich zum Essen ausführte, war der Anfang. Der Tag, an dem ich sie zum ersten Mal in der Stadt sah, war das Ende.

			Einige Tage vor ihr – ich teile Ereignisse immer in die Zeit vor ihr und nach ihr ein, als ob sie für den Wendepunkt in meiner eigenen komplizierten Geschichte stehen würde – stellte ich meinen ersten Roman fertig.

			Ben kam an diesem Abend spät. Er roch nach Pizza und Alkohol. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht und einem Strahlen im benebelten Blick schlang er noch auf der Türschwelle die Arme um meine Taille und zog mich an sich. Er küsste mich, schob mich in die Wohnung zurück und trat die Tür mit dem Fuß zu.

			»Hab dich vermisst, Lizzy«, er küsste mich feucht und gierig.

			Und obwohl wir inzwischen einige Übung darin hatten, durchs Zimmer zu taumeln und uns auf mein Schrankbett fallen zu lassen, fühlte es sich an jenem Abend irgendwie anders an. Erst viel später wurde mir klar, dass das der Abend gewesen war, an dem sie in seinem Leben aufgetaucht war.

			Fünfzehn Minuten später waren wir fertig, und Ben war bereits am Einschlafen.

			»Nur kurz ausruhen«, murmelte er.

			

			Das bedeutete, dass er über Nacht bleiben und früh am nächsten Morgen gehen würde. Ich setzte mich im Dunkeln ans Fenster und machte mich bei Kerzenlicht ans Schreiben.

			Ich schrieb total gern bei Kerzenlicht. Es fühlte sich so romantisch und altmodisch an. Mit einem Stift anstatt am Computer zu schreiben, erforderte bereits ein gewisses Talent. Man brauchte Geduld. Ich hätte mir aber auch gar keinen Computer leisten können. Gelegentlich schrieb ich sogar mit einem Federkiel, den ich in einem Trödelladen aufgestöbert hatte. Ein halbvolles Fläschchen Tinte hatte es gratis dazugegeben.

			Es war eine von vielen Nächten, in denen ich Bens nackten Körper auf meinem Bett betrachtete und die Erinnerung wieder hochkam, was die drei Jungen mir vor vielen Jahren angetan hatten.

			»Komm, Lizzy, wir haben ein bisschen Spaß zusammen.«

			Ich war fünfzehn. Sie waren ein Jahr älter. Ich war eine Einzelgängerin. Sie waren ein beliebtes Trio. Aber in erster Linie waren sie gemein – die Art von Gemeinheit, die man häufig bei gut aussehenden Teenagern findet.

			»Halt sie fest, Brandon. Pscht, Kleine, kein Grund zu schreien. Wenn du schreist, tut es richtig weh. Dabei wollen wir dir doch gar nicht wehtun. Auf keinen Fall.«

			Als ich die Erinnerung daran auf Papier bannte, fühlte es sich an, als würde ich mich am Papier schneiden.

			»Braves Mädchen. So hübsch. Nicht weinen.«

			Es war so bitter – wie sie am nächsten Tag grinsten, als ob es nie passiert wäre. Wie Brandon in der Schule den Arm um mich legte. »Wie geht’s, Lizzy?« Sein Grinsen, während ich ihm am liebsten mit einem Stift die Augen ausgestochen hätte.

			Doch als ich die Geschichte aus dem Gedächtnis aufschrieb, keimte ein neues Gefühl in mir auf, das mich ruhiger machte – das befriedigende Gefühl von Rache. Sie waren Geschichte, längst vorbei. Aber ich war hier und verarbeitete die furchtbare Vergangenheit zu einem Roman über einen ausgeklügelten Rachefeldzug, der eines Tages seine Leserschaft finden würde.

			Es heißt, wenn man über die Vergangenheit schreibt, erlebt man sie noch einmal. Ich hingegen stellte fest, dass das Schreiben über die Vergangenheit eine Therapie sein kann, vor allem, wenn man den Gang der Ereignisse zu seinen Gunsten verändert.

			Und so entstand meine erste Geschichte.

			Lies, Lies, and Revenge.

			Ich schrieb genau auf, was sie mir antaten. Doch der Brand in der Scheune, bei dem sie einen Monat später ums Leben kamen, war viel zu harmlos.

			Gut, im wahren Leben erhielten sie ihre Strafe, die längst fällig war. Aber auf Papier? Oh, auf Papier nahm ich so richtig Rache. Finstere, dunkle Rache, mit Schmerzensschreien und Flehen um Gnade.

			Strafe ist weiß. Rache ist rot. Meine Rache war blutig schwarz.

			Als ich in jener Nacht bei Kerzenlicht am Fenster saß und an einem weiteren Kapitel arbeitete, lächelte ich. Meine Heldin war zehn Jahre nach dem, was man ihr angetan hatte, stark, selbstbewusst und erfolgreich. Sie nahm das Gesetz in ihre Hände. »Der Schneider«, wurde sie von der Polizei genannt, weil man beim Täter, der drei Männer gefoltert, getötet und lebende Mäuse in ihre Körper eingenäht hatte, von einem männlichen Psychopathen ausging. Die drei Opfer waren alle im selben Heim gewesen. Drei Männer, die Jahre später reich und erfolgreich waren, bis ihr Leben eines Tages aus den Fugen geriet. Binnen weniger Jahre waren sie bankrott, öffentlich bloßgestellt und allgemein geächtet. Und in dem Moment trafen sie dann auf die Person, die das alles eingefädelt hatte, die Person, die sie schon bald töten würde.

			Ich beschrieb einen gnadenlosen, grausamen Rachefeldzug. Wie die Täter nach und nach dem Wahnsinn verfielen, weil meine Heldin ihr Leben ruinierte. Wie sie bei der Folter vor Schmerzen schrien und um Gnade flehten. Ich schrieb mit einem Lächeln auf den Lippen. Ich hatte aus meiner eigenen Geschichte eine Geschichte gemacht, in der die Heldin genüsslich Rache an ihren einstigen Peinigern nahm.

			Damals dachte ich allerdings noch, ich wäre die Einzige, die wusste, was beim Brand in der Scheune wirklich passiert war.

			Aber das sollte sich bald ändern.

			Einige Tage später war ich in dem Café, in dem John arbeitete. Ich hatte John genau in diesem Café an dem Tag kennengelernt, an dem ich nach Old Bow gezogen war. Inzwischen waren wir gute Freunde.

			Ich hatte wie immer auf einen kleinen Plausch vorbeigeschaut, der oft mit einem Bagel und einem Kaffee aufs Haus einherging. Wozu hat man schließlich Freunde?

			Abgesehen von Ben war John mein einziger Freund. Mir gefiel die Vorstellung, dass er mich mochte. Er hatte mich sogar einmal gefragt, ob ich mit ihm ausgehen wolle, kurz bevor ich Ben kennenlernte. Aber dann kam die Sache mit Ben, und für einen anderen Mann war in meinem Leben kein Platz mehr.

			Ich wollte gerade gehen, als mich ein eisiger Hauch aus meiner Vergangenheit traf. Die Vergangenheit hatte zerzauste braune Haare, intensive dunkle Augen und ein hochnäsiges Lächeln, das ich schon damals im Heim gehasst hatte. Die Vergangenheit trug ein modisches Oberteil, das eine Schulter frei gab, und zerrissene Jeans. Und sie hatte einen Namen – Tonya.

			Die Begegnung hätte mir eine erste Warnung sein sollen – sie spazierte einfach so ins Café und wäre fast mit mir zusammengestoßen. Doch sie schien überhaupt nicht überrascht, mich hier zu sehen. Ich war dafür umso mehr überrascht.

			»Hi, Lizzy«, sagte sie und musterte mich von oben bis unten.

			

			Ich glaube, ich antwortete nicht sofort. Mein erster Impuls war wegzulaufen, meiner Vergangenheit zu entfliehen. Aber es war zu spät.

			»H-hallo«, brachte ich schließlich heraus. »Ich wusste gar nicht, dass du hier lebst.«

			»Neuerdings.« Sie hatte dieses kalte Lächeln aufgesetzt, das nie ihre Augen erreichte.

			Ich wollte nicht länger als nötig mit ihr reden. Meine Vergangenheit als Waise hatte mich irgendwie eingeholt, doch ich hoffte, dass ich sie nie wieder sehen würde. Ich verabschiedete mich und machte mich auf den Weg Richtung Tür.

			»Hey, John! Wie läuft’s heute?«, hörte ich sie noch sagen. Ich blieb an der Tür stehen und drehte mich um.

			John strahlte sie an. »Hey, Tonya, super, jetzt, wo ich dich sehe.«

			Mir wurde speiübel – die beiden kannten sich. Ich hatte das Gefühl, dass sie genau wie ich einen kostenlosen Kaffee samt Bagel bekommen würde.

			Genau in dem Moment drehte sie sich um, und unsere Blicke kreuzten sich. Mir wurde schlagartig klar, dass sie nicht zufällig nach Old Bow gekommen war.

			Mit wild klopfendem Herzen stolperte ich aus dem Café.

			Später fragte ich John: »Woher kennst du sie? Das Mädchen von neulich?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Sie ist vor Kurzem hergezogen, glaube ich. Sie ist nett. Und sie sieht umwerfend aus.«

			Trotz allem traf mich das, was mich an jenem Abend zu Hause erwartete, völlig unvorbereitet.

			Eine Nachricht, ein schlichter Zettel in meiner Wohnung, direkt auf dem Küchentisch. Beim Lesen lief es mir eiskalt den Rücken runter.

			

			Ich weiß, was du mit den drei Jungen in der Scheune gemacht hast.
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			»Ich glaube, meine Mom hat etwas Schlimmes getan«, sage ich zu EJ am Telefon. »Ich muss mehr darüber herausfinden. Soll ich den Brief mitbringen?«

			»Worauf wartest du noch?«

			Yes, Sir.

			EJ ist nicht nur ein guter Programmierer, sondern kennt die richtigen Leute, wenn es darum geht, im Netz Informationen aufzustöbern, an die nur schwer heranzukommen ist. Natürlich nicht immer ganz legal. Aber vielleicht brauche ich genau das.

			Eine halbe Stunde später stürme ich vollgepumpt mit Adrenalin die Treppe zu EJs Wohnung im dritten Stock hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

			Fast wäre ich dabei mit einer Blondine in schicken Sweatpants, Hoodie und Prada-Turnschuhen zusammengestoßen.

			Sie mustert mich herablassend, ihr Blick bleibt kurz an meinem schwarzen Lippenstift hängen.

			»Creepy«, meint sie und läuft schnurstracks an mir vorbei.

			Das ist Monica, EJs Ex.

			Ich bleibe stehen, bis ihre Schritte im Treppenhaus verhallt sind, dann spähe ich durchs Fenster und sehe, wie die Lichter an einem roten BMW aufleuchten, als sie den Wagen aufschließt und einsteigt.

			Ich könnte eins dieser coolen reichen Mädchen sein, wenn meine Eltern mich je verwöhnt hätten. Aber so wie die Dinge stehen, kann ich froh sein, dass sie mir einen alten Gebrauchtwagen bezahlt haben. Ich verdiene ein bisschen mit meinen Geschichten im Netz, aber das ist Taschengeld, nichts Großes.

			Ich spüre einen Stich Neid. Monica hat ihr teures Auto selbst bezahlt. Ich weiß das aus sicherer Quelle. Und ich weiß auch, dass Monica eine erfolgreiche Influencerin ist, nicht nur irgend so ein hübsches Gesicht, sondern eine Tech-Expertin. Außerdem ist sie dreißig. Da sollte sie wirklich jemanden in ihrem Alter finden, anstatt mit EJ ins Bett zu steigen, der fast zehn Jahre jünger ist. Angeblich ist sie seine Ex. Zumindest hat er mir das erzählt. War vielleicht gelogen.

			»Du bist ein hübsches Mädchen, Mackenzie«, sagte Mom früher immer. »Das sollte dir kein Mann ruinieren. Die wollen hübsche junge Dinger wie dich in ihre schmierigen Finger kriegen. Aber so sind die Männer halt.«

			Ich hasse diesen Spruch; eine lahme Ausrede für Macho-Verhalten. Mom hörte auf, mich hübsch zu nennen, als ich anfing, mich als Gothic Girl zu schminken, mit schwarzem Lippenstift und allem Drum und Dran. Doch ihre Worte blieben mir im Kopf.

			Erst jetzt, als ich mehr über ihre Vergangenheit erfahre, ergeben sie einen Sinn.

			Meine Laune sinkt binnen Sekunden beträchtlich, als ich den Klingelknopf drücke. Monica und das, was immer sie mit EJ macht, ist bestimmt aufregender als meine albernen Fanbriefe, da bin ich mir sicher.

			»Du hast es aber nicht lange ohne mich ausgehalten«, sagt EJ mit seinem Millionen-Dollar-Lächeln beim Türöffnen. Als er mich sieht, weicht das breite Grinsen einem etwas verlegenen Lächeln.

			»Ich bin’s nur«, sage ich und schiebe mich an ihm vorbei. »Seid ihr wieder zusammen?«

			Die Frage ist mir sofort peinlich. Interessiert mich doch nicht. Und geht mich auch überhaupt nichts an. Sollte auch überhaupt nicht vorwurfsvoll oder so klingen.

			»Nope. Sie hat nur ein Videospiel abgeholt, ein Prototyp, bei dem ich ihr geholfen habe.«

			»Ist ja auch egal.« Ich lasse mich in einen Sessel fallen. »Geht mich nichts an.«

			EJs grinst jetzt wieder breit. »Eifersüchtig, Snarky?«

			»Darauf kannst auch nur du kommen.«

			Dass ich nach Monica gefragt habe, war echt dumm.

			EJ holt ein paar Getränkedosen aus dem Kühlschrank und gibt mir eine.

			»Wo hast du ihn?«, fragt er und schaut zu meiner Tasche, während er sich auf seinen Computerstuhl fallen lässt.

			Die Briefe faszinieren ihn also immer noch.

			Gut.

			Ich hole den Umschlag aus der Tasche und gebe ihn ihm. Während ich einen Schluck trinke, betrachte ich ihn unauffällig aus den Augenwinkeln.

			Was für einen Unterschied ein paar Jahre doch ausmachen! EJ ist nicht mehr der dürre, schlaksige Teenager mit Brille. Er hat angefangen zu trainieren. Er trägt Kontaktlinsen. Reist zu Konferenzen, bei denen es um Programmieren und Softwareentwicklung geht. Er hatte schon ein paar Freundinnen, obwohl er in der Hinsicht ziemlich verschwiegen ist, als ob es ein cooles Geheimnis wäre, das er mir nicht anvertrauen will. Abgesehen von Monica, der Barbie mit Hirn. Ich habe sie schon einmal getroffen. Ich mochte sie nicht, und das ist noch untertrieben.

			

			Er lachte damals nur. »Du brauchst Sex, Snarky.«

			»Halt die Klappe.«

			»Ich meine es ernst.«

			»Und wieso? Weil du der heiße Scheiß bist, seit du deine Jungfräulichkeit verloren hast?«

			Er lachte laut.

			Ich verlor meine Jungfräulichkeit auf einer Party in meinem ersten Jahr am College. Ich sagte ihm, dass es ätzend war. Er sagte, Sex sei cool. Wir beließen es dabei. Danach redeten wir nie wieder über das Thema. Wie schon gesagt, es ist peinlich. Ich wollte ihn mir nicht nackt vorstellen. Ich meine, ja, er ist schon ganz ansehnlich, aber das Letzte, was ich mir vorstellen will, ist mein bester Freund im Bett mit einem anderen Mädchen.

			EJ liest eifrig den Brief, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Er neigt die Seiten in Richtung der riesigen Computerbildschirme auf seinem Schreibtisch. Seine Wohnung ist bei Tag wie bei Nacht in das gleiche schummrige Licht getaucht. Die Deko-Neonobjekte leuchten immer und tauchen die Wände in fröhliche Farben. Genau wie die vielen Computer, die seine Wohnung wie den Unterschlupf eines Hackers aussehen lassen.

			»Okay.« Er setzt sich wieder aufrecht hin und dreht die Seiten um, um ja nichts zu übersehen. »Hast du die früheren Briefe dabei?«

			Selbstverständlich. Ich trage sie ständig bei mir. Sobald ich an sie denke, habe ich das Bedürfnis, sie noch mal zu lesen.

			Ich reiche ihm den ersten Umschlag, und er zieht die Seiten heraus und betrachtet sie eingehend.

			»Sie sind auf dem gleichen Papier geschrieben, dasselbe Notizbuch, so wie es aussieht. Alle sind vorsichtig herausgerissen worden.«

			»Sehe ich auch so.«

			

			»Deine Eltern … sieh an. Und das gleich beim ersten Date.« Er grinst mich schief an. »Du kommst eindeutig nach deiner Mom.«

			Ich verdrehe die Augen.

			»Okay, kommen wir zu diesen drei Jungen.« Er fährt mit dem Zeigefinger die Zeile entlang. »Damit ist ziemlich klar, dass etwas passiert ist. Sie haben deiner Mom was angetan. Und es ist wohl nicht zu weit hergeholt, wenn ich sage, dass das, was passiert ist, eine starke Ähnlichkeit mit dem Vorfall in Lies, Lies, and Revenge aufweist.«

			»Ja«, sage ich unbehaglich.

			»Shit«, flucht EJ leise. »Ich meine, sie ist im Heim aufgewachsen. Genau wie ihre Heldin. Sie erwähnt diese drei Typen. Ihre Heldin erlebt genau dieselbe Geschichte. Glaubst du, sie wurde …« Er räuspert sich. Er will nicht aussprechen, was wir beide denken.

			»… vergewaltigt?«

			»Ja«, sagt er.

			»Ja«, echoe ich.

			Er atmet hörbar aus. »Und dann dieser Zettel, Ich weiß, was du mit den drei Jungen in der Scheune gemacht hast.«

			»Hör mal, sie hat Romane geschrieben. Du glaubst doch nicht, dass sie wirklich so was wie … wie das gemacht hat, was sie in ihren Büchern beschreibt, oder? Also zumindest nicht so blutrünstig.«

			Ich starre EJ an in der Hoffnung, dass er irgendetwas Beruhigendes sagt. Sein Adamsapfel hüpft, als er schluckt und sich nervös über die Lippen leckt.

			»Okay, wir machen Folgendes.« EJ dreht sich zum Bildschirm in der Mitte seines Schreibtischs und ruft die Suchmaschine auf. »Wie hieß das Heim, in dem sie war?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Mein Gott, Kenz«, murmelt er enttäuscht.

			

			Mom sprach nicht gerne über ihre Teenagerzeit. Ich fragte sie nie aus. Journalisten hingegen waren fasziniert von ihr, und das ist noch untertrieben. Sie drehten jeden Stein um. Da Mom selten Interviews gab, besorgten sie sich die Informationen anderweitig.

			»Hier.« EJ klickt auf einen Onlineartikel mit einem Foto des Heims. »Dieser Typ schrieb über ihr Heim, die Keller Foster Care Facility in Brimmville, Nebraska. Schauen wir doch mal nach.«

			Ich stehe auf und beuge mich über EJs Schulter.

			»Okay, musst du mir unbedingt so in den Nacken atmen?« Er dreht sich zu mir um.

			»Mein Gott, ich komme dir schon nicht zu nahe.« Ich rücke von ihm ab.

			»Nein, nein, ich wollte dich einfach nur sehen, wenn ich mit dir rede, okay?«

			Er steht auf und zieht den Sessel zu seinem Schreibtisch, direkt neben seinen Computerstuhl. »Hier.« Er klopft auf die Sitzfläche und setzt sich wieder.

			EJ hat so einen komischen Tick, dass er Blickkontakt zu den Leuten haben will, mit denen er spricht. Er sagt, er traut Leuten nicht, die ihm nicht in die Augen sehen können. Wenn ich EJ nicht so gut kennen würde, würde ich sagen, dass er irgendein Kindheitstrauma hat und befürchtet, jemand könnte ihm ein Messer in den Rücken rammen.

			Als ich ihm das einmal sagte, lachte er und nannte mich eine Idiotin. Aber so ist EJ halt. Er ist einfach … anders.

			Er fängt an zu tippen und überfliegt weitere Suchergebnisse. »Wenn etwas passiert ist, ein Verbrechen, dann werden wir auch etwas darüber finden.«

			Ich nage an meiner Unterlippe, während er mit rasender Geschwindigkeit Suchbegriffe eintippt. »Vergewaltigung«, »Übergriff«, »Heim«, die Stadt, den Bundesstaat und andere Schlüsselwörter huschen über den Bildschirm, und ich kann nicht glauben, dass wir damit Recherchen zu meiner Mom anstellen.

			Keine Treffer.

			»Okay«, sagt EJ nicht im Geringsten entmutigt. »Vielleicht kam das gar nicht an die Öffentlichkeit. Oder wurde überhaupt nicht angezeigt.«

			»Sie hat es nie erwähnt, nie etwas in ihrem Blog darüber geschrieben. Ich habe das heute zum ersten Mal gehört. Also ja, wahrscheinlich wusste niemand davon.«

			»Okay. Aber wenn es ein Feuer gab, dann muss die Lokalzeitung darüber berichtet haben.«

			»Aber das war in den Neunzigern.«

			»Ja und?«

			»Das ist ewig her. Wie willst du da was finden?«

			»Snarky, so lange sind die Neunziger nun auch wieder nicht her.«

			»Na klar, nur unser ganzes Leben.«

			Er schnaubt, soll wohl eine Art Lachen sein. »Das war schließlich nicht das Mittelalter.«

			Während er mit mir redet, huschen seine Finger flink über die Tasten.

			Er hat elegante schmale Finger, ein Kontrast zu seinem muskulösen Körper. Nicht so bodybuildermäßig, aber durchaus trainiert, ganz anders als der dünne Strich in der Landschaft, der er noch vor ein paar Jahren war. Selbst wie jetzt in T-Shirt und Jogginghose ist er attraktiv. Ich verstehe schon, warum Monica auf ihn steht, auch wenn er sechs Jahre jünger ist. Außerdem ist EJ ziemlich schlau.

			Und ich? Es ist nicht das erste Mal, dass mich die Leute befremdet ansehen. Meine dunklen Haare zusammen mit dem schwarzen Lippenstift und passendem Eyeliner entsprechen nicht unbedingt der Norm.

			

			»Unnahbar, rebellisch und abschreckend«, sagte Mom immer.

			Genauso soll es sein.

			Mein Blick ruht immer noch gedankenverloren auf EJ, als der plötzlich in die Hände klatscht und mit einem lauten »Bingo!« die Fäuste in die Luft reckt. Ich schrecke zusammen und schaue schnell auf den Bildschirm.

			»Das gibt’s doch nicht«, murmle ich, während wir beide den Artikel von vor fast dreißig Jahren betrachten. Schon bei der Schlagzeile bekomme ich Gänsehaut:

			DREI TOTE BEI SCHEUNENBRAND AUF HEIMGELÄNDE
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			Ich wollte nicht in der Vergangenheit herumstöbern, um zu erfahren, dass meine Mom eine Mörderin war.

			Das haben wir jetzt davon.

			Ich schiebe den Gedanken beiseite, aber er kommt immer wieder, während EJ und ich den Artikel zu Ende lesen. Schweigend starren wir auf den Bildschirm.

			Mitte der Neunzigerjahre kamen drei Jungen im Teenageralter aus dem Keller Foster Care Home bei einem Scheunenbrand ums Leben. Man vermutete Brandstiftung, doch die Ermittlungen erbrachten keine weiteren Hinweise und wurden bald aus Mangel an Beweisen eingestellt.

			»Oder«, sagte EJ schließlich, »die Ermittlungen wurden eingestellt, weil die örtliche Polizei nicht die Mittel oder die Zeit hatte, weiter nachzuforschen.«

			»Es wäre hilfreich, wenn wir wüssten, wie man zu dem Verdacht kam, dass es Brandstiftung war.«

			»Im Artikel steht, dass die Teenager laut toxikologischem Bericht stark alkoholisiert waren und Betäubungsmittel genommen hatten.«

			»So viel, dass sie nicht bei Bewusstsein waren?«

			

			»Wahrscheinlich.«

			»Alle drei?«

			EJ zuckt mit den Schultern.

			»Klingt verdächtig.«

			Er dreht sich zu mir und schaut mir in die Augen. »Du denkst, deine Mom hatte was damit zu tun?«

			»Mein Gott, EJ! So habe ich das nicht gemeint.«

			Schweigend lesen wir den Artikel noch einmal.

			»Okay, hör zu.« Nachdenklich fährt sich EJ mit dem Daumen über die Oberlippe. »Der Fall ist längst abgeschlossen, da könnte es eine alte Akte geben, die frei zugänglich ist. Wir könnten sie anfordern.«

			»Geht das?«

			»Wir können es zumindest versuchen, und wenn es nicht auf legalem Weg klappt, kann ich meine Kumpels fragen, die können mir die Unterlagen anderweitig und deutlich schneller besorgen.« EJ wackelt vielsagend mit den Augenbrauen.

			»Echt?«

			»Klar.«

			»Umsonst?« Ich frage vorsichtig nach, weil ich nicht gerade im Geld schwimme. Obwohl – komischerweise hat Dad mich nach dem Unfall gefragt, ob ich denn genug Geld hätte, und mir mehr angeboten. Für die Familienfinanzen war immer Mom zuständig. Ich nehme an, das liegt jetzt alles bei Dad, und Dad ist deutlich großzügiger.

			EJ beugt sich vor und kneift mich sanft in die Wange. »Vielleicht musst du mit deinem Körper bezahlen, Snarky«, flüstert er wie ein schlechter Schauspieler.

			»Pfui Teufel!« Ich schlage seine Hand weg.

			Er lacht und knufft mich in die Seite. »Natürlich umsonst. Ein kleiner Freundschaftsdienst.«

			

			EJ hat mir mal erklärt, was er bei seinen Aufträgen so macht. Er hat geschworen, dass alles legal sei. Er hat mir aber auch schon Geschichten über seine Onlinekumpels erzählt, die sich als Hacker betätigen und auch sonst so einiges machen, was sie in ziemliche Schwierigkeiten bringen könnte.

			Es ist schon fast Mitternacht, als ich heimkomme. Ich habe kurz überlegt, doch in meiner Wohnung in der Stadt zu übernachten, dachte dann aber, dass Dad sich in dem riesigen Haus vielleicht einsam fühlt. Meine Großeltern sind heute Morgen abgereist. Eine ziemliche Erleichterung, ehrlich gesagt.

			Am Tor steht immer noch ein Mann von der Security, aber die Journalisten sind glücklicherweise abgezogen.

			Wie alles andere sind auch die Todesfälle von Prominenten im ersten Moment brandaktuell, treten aber schnell wieder in den Hintergrund, wenn etwas anderes, Aufregenderes passiert.

			Nur im ersten Stock brennt noch Licht. Ich parke und bete, dass drinnen keine Gäste oder lästigen PR-Leute sind. Es ist schon eine Weile her, seit es bei uns im Haus mal ruhig und entspannt war.

			Zu beiden Seiten der Eingangstür stehen dicht an dicht Blumen. Und das sind nur die, die woanders keinen Platz mehr fanden. Flur und Wohnzimmer sind vollgestopft mit Sträußen und Gestecken von Freunden, Kollegen und Fans. Obwohl es Ende Oktober ist, riecht unser Haus wie ein Blumengarten. Am liebsten würde ich Dad sagen, dass es hier wie in einem Bestattungsinstitut aussieht. Aber das lasse ich lieber, ich will seine Gefühle nicht verletzen.

			Im Haus ist es gespenstisch still. Ich seufze erleichtert. Ich lasse meine Tasche neben der Garderobe fallen. Mom hätte mich deswegen sofort angemeckert. Jetzt nicht mehr.

			Das Telefon klingelt. Wir haben zwei Festnetzapparate im Haus: einen im Wohnzimmer und einen in der Küche. Ein Blick auf die Uhr – es ist Mitternacht. Seit Moms Unfall nervt das Telefon mit ständigem Klingeln – trotzdem hat niemand es ausgesteckt. Ich glaube sogar, dass Grandma die ganze Aufmerksamkeit genossen hat. Nicht sehr nett von mir, so zu denken, aber so ist sie.

			Zu meiner Überraschung steht die Tür zu Moms Arbeitszimmer weit offen. Ich gehe näher. Alle Lichter sind an, auch die Schreibtischlampe. Dad durchwühlt die Schreibtischschubladen. Neben dem Bildschirm stehen ein halbvolles Whiskeyglas und eine offene Flasche – Dad ist offenbar schon eine Weile hier zugange. Ich wäre nicht überrascht, wenn er gefeiert hätte, dass seine Eltern endlich wieder weg sind.

			Mitten auf dem Schreibtisch liegt ein Schraubenzieher, außerdem alle möglichen Umschläge und Dokumente.

			Sieh mal einer an.

			Ich unterdrücke ein amüsiertes Kichern.

			Ich weiß, dass Mom ihre Schubladen und Schränke immer abgeschlossen hat. Privatsphäre war ihr wichtig. Hm. Anscheinend konnte Dad seine Neugierde nicht länger im Zaum halten, und da er die Schlüssel nicht fand, hat er die Schubladen aufgebrochen. Er hat nach Moms Tod über eine Woche durchgehalten und bis zu Grandmas und Grandpas Abreise gewartet.

			Es kann nur einen Grund dafür geben – er sucht etwas, von dem niemand außer Mom wissen sollte.
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			»Was machst du da?« Ich lehne mit verschränkten Armen am Türrahmen.

			Dad zuckt erschrocken zusammen.

			»Mein Gott, Mackenzie!« Er presst die Hand auf die Brust, nimmt einen großen Schluck aus seinem Whiskeyglas und blickt hektisch auf dem Schreibtisch hin und her. »Ich suche ein paar Unterlagen.«

			»Mom hätte dich umgebracht, wenn sie das hier gesehen hätte«, sage ich mit einem traurigen Lächeln.

			»Na ja …«

			Noch hat niemand ihre Sachen angefasst. Weder ihre Kleider oben noch ihre Autos. Nicht einmal ihre Lieblingskaffeetasse in der Küche.

			Ich drücke mich vom Türrahmen weg, gehe zum Schreibtisch und setze mich auf die Kante.

			Auch Dad weiß, dass Mom deswegen einen Anfall bekommen hätte. Sie hasste lässiges Auftreten und schlechte Manieren. Jetzt, da Dad und ich allein sind, fühlt sich das fast so an, als ob der häusliche Sicherheitsdienst, der uns jahrelang kontrolliert hat, nicht mehr da wäre.

			

			»Was für Unterlagen suchst du?«, frage ich. »Brauchst du Hilfe?«

			»Ach … nur ein paar Papiere.«

			Ich lache leise. »Papiere!?«

			Er wedelt vage mit den Händen durch die Luft. »Lebensversicherungen und was nicht alles.«

			»Versicherungen? Also gleich mehrere?«

			»Ja, wir haben so was.«

			»Du und Mom?«

			»Mom, ich, du.«

			»Ich?« Davon höre ich zum ersten Mal. »Warum habe ich eine Lebensversicherung?«

			»Mom hat darauf bestanden.«

			Will mich da jemand verarschen?

			Mich stören gleich zwei Dinge an der Geschichte.

			Erstens gab es keinen Grund für Mom, eine Lebensversicherung für mich abzuschließen. Ich bin einundzwanzig. Warum sollte sie mein Leben versichern, es sei denn, sie glaubte, mir könnte etwas passieren? Ich habe ihr nie von meinem Anfall vor ein paar Wochen und den anschließenden Arztterminen erzählt. Ich weinte an dem Tag und wollte mir ihr darüber reden, aber sie hatte eine wichtige Onlinekonferenz. Danach erzählte ich es ihr aus Trotz nicht mehr. Stattdessen malte ich mir aus, wie ich eines Tages einfach tot umfallen würde und sie und Dad es bitter bereuen würden, dass sie mich nicht mehr beachtet hatten.

			Ich übertreibe natürlich. Der Arzt sagte, dass meine Krankheit bei entsprechender Behandlung nicht bedenklich sei, und verschrieb mir Medikamente. Aber wenn man bedenkt, dass es sich um eine Erbkrankheit handelt, wusste meine Mutter vielleicht die ganze Zeit davon und hat es mir nur nie gesagt, weil sie mir nicht unnötig Angst machen wollte.

			Der Gedanke kommt mir erst jetzt. Wenn sie wusste, dass die Krankheit in unbehandeltem Zustand außer Kontrolle geraten konnte, schloss sie vielleicht deswegen eine Lebensversicherung für mich ab.

			Ich schüttle die Vorstellung schnell wieder ab.

			Das Zweite, was mich stört, ist Dad. Ich habe das Gefühl, dass er nicht nur nach Versicherungsunterlagen sucht. So was ist doch heutzutage online verfügbar. Außerdem sind wichtige Unterlagen bei unseren Anwälten oder in Bankschließfächern sicher verwahrt. Wir haben auch einen Safe im Keller.

			Es sieht vielmehr so aus, als ob Dad etwas sucht, das andere nicht finden sollten. Etwas, das Mom selbst vor ihm weggeschlossen hat. Und das macht mich neugierig.
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			Nichts in dieser Familie ist so, wie es noch vor wenigen Tagen schien.

			»Hatte Mom eigentlich Freunde auf dem College?« Ich frage nur, um das Gespräch am Laufen zu halten, damit ich ihn weiter beobachten kann.

			Sein Blick richtet sich etwas zu hastig auf mich, als er sich auf Moms Stuhl zurücklehnt und an seinem Whiskey nippt.

			Der Stuhl ist ein antikes Monstrum aus schwarzem Holz im Gothic-Style, mit Klauen an den Beinen und aufwendig verzierten Tierhörnern. Erinnert mich an Wikingerstil. Wenn Mom darauf thronte, wirkte sie wie eine Königin der Unterwelt. Dad sieht aus wie ein Bauer. Als ob ihn der Stuhl jeden Moment verschlucken könnte.

			»Nicht wirklich«, sagt er, ohne mich anzusehen.

			»Ich meine, ihr habt doch bestimmt kräftig gefeiert, oder?«

			»Nicht deine Mom. Sie war eine Einzelgängerin. Sie …« – er hebt sein Glas Richtung Bücherregal – »blieb gern daheim und schrieb. Sie war eine Eremitin. Und … ja.« Er betrachtet traurig den Schreibtisch.

			»Ich meine, vielleicht mit jemand Bestimmtem?«, hake ich nach, weil mir einfällt, dass ein gewisser John erwähnt wurde.

			Dad schenkt mir ein alles andere als aufrichtiges Lächeln. »Worauf willst du eigentlich hinaus?«

			Ich würde ihm gern von den Briefen erzählen, überlege es mir aber anders.

			Sie sollen ein Geheimnis bleiben. Mom und Dad sind in letzter Zeit nicht gut miteinander ausgekommen. Überhaupt nicht gut. Tatsächlich wirkt Dad auch nicht gerade am Boden zerstört.

			»Ach, nur so. Ich würde gern mehr über sie wissen.«

			Dad holt tief Luft, als würde ich ihm den Arm verdrehen, und lässt den Blick durchs Zimmer schweifen. Er atmet schwer aus, sein Blick ist irgendwie nostalgisch.

			»Deine Mom … Man konnte echt Spaß mit ihr haben. Aber dann …« Er verstummt.

			Na super. Sehr aufschlussreich.

			Dann redet er doch weiter. »Sie war fröhlich und voller Leben. Bis … etwas passiert ist. Sie … Wir zogen direkt nach deiner Geburt an die Ostküste, und als dann ein Jahr später ihr erstes Buch veröffentlicht wurde, veränderte sich auf einmal alles so schnell. So schnell«, wiederholt er flüsternd. Er meidet immer noch meinen Blick.

			Wieder hat er mir nichts erzählt, was ich nicht schon weiß.

			Erst jetzt fällt mir auf, dass Dad schon ziemlich viel intus hat, was um diese Uhrzeit jedoch nicht ungewöhnlich ist. Dad hat das Trinken perfektioniert und trinkt genau die richtige Menge, um nicht besinnungslos zusammenzusacken.

			Er wirkt jetzt tatsächlich traurig und irgendwie verloren. Er ist erst vierundvierzig, hat aber schon jede Menge graue Strähnen in den braunen Haaren. Er ist immer noch groß und schlank, doch seine Haltung ist gebeugt.

			Er holt ein Zigarettenetui aus seiner Tasche, klappt es auf und nimmt einen Zigarillo heraus.

			Ich halte unwillkürlich den Atem an und frage mich, ob er es wirklich wagen wird, den Zigarillo anzuzünden. Mom duldete es nicht, dass im Haus geraucht wurde, schon gar nicht in ihrem Allerheiligsten.

			Er macht es tatsächlich. Mit einem Klicken seines Feuerzeugs entzündet er die Spitze des Zigarillos und zieht genüsslich daran. Ich starre ungläubig auf die Rauchwolke, die er ausstößt. Er nimmt einen weiteren tiefen Zug und dann noch einen, trinkt den Whiskey in seinem Glas aus, ascht hinein und stellt es zurück auf den Schreibtisch.

			Das war’s. Moms Asche in der Urne ging wahrscheinlich gerade in Flammen auf. Von nun an wird ihr Geist hier herumspuken und ihn heimsuchen.

			Dad sitzt schweigend da, ich habe fast den Eindruck, dass er mich vergessen hat. Aber vielleicht ist er inzwischen auch schlicht komplett betrunken – seine Augen sind trüb, sein Blick leer.

			»Wir waren einmal glücklich«, sagt er schließlich, den Blick auf den Schreibtisch gerichtet. »Das Buch war gleich nach Erscheinen eine Sensation und monatelang auf der Bestsellerliste der New York Times. Wir sind gereist. Wir haben unser erstes Haus gekauft. Nicht das hier.« Er wedelt ziellos mit seinem Zigarillo, die Nase leicht gerümpft. Angewidert, wie ich feststelle. »Unser erstes Haus, viel einfacher. Ich habe Geld in ein Unternehmen investiert, dann in ein anderes. Beide gingen pleite. Ich habe viel Geld in den Sand gesetzt. Damals sagte sie: ›Du kannst nicht einmal mit dem Geld umgehen, das ich dir gebe.‹« Er lacht verbittert. »E-li-za-beth … ich habe das mal auf Macbeth gereimt. Hat ihr nicht gefallen. Hm …«

			Er kratzt sich mit dem Daumen an der Braue und wischt sich dann mit dem Handrücken über den Mund.

			

			»Sie war … Sie war immer die Talentierte von uns beiden. Das Genie«, knurrt er. »Und ich war halt der Ehemann der großen Autorin.«

			Er schnippt die Asche seines Zigarillos auf den Boden. Ich sehe entsetzt zu, sage aber kein Wort, weil ich ihn nicht unterbrechen will. Er hat noch nie so über sie gesprochen. Das hat er sich nicht getraut.

			»Aber das war nicht einmal das Problem. Es war immer noch gut. Sie und ich – so sollte es immer sein, sie und ich. Und du, als du dazugekommen bist.« Er sieht mich endlich an, mit diesem jungenhaften Grinsen, bei dem sich seine Grübchen zeigen. »Du gehörst natürlich dazu, Prinzessin.«

			Ich liebe sein Lächeln. Eins der wenigen Dinge an ihm, die sich in all den Jahren nicht verändert haben. Egal in welcher Stimmung oder Aufmachung, dieses Lächeln lässt jedes Herz dahinschmelzen.

			»Aber dann …« Dads Lächeln ist schlagartig verschwunden. Er greift nach der Whiskeyflasche auf dem Schreibtisch und nimmt einen großen Schluck.

			Holla. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt einzugreifen, aber ich will nicht, dass er aufhört zu reden.

			»Dann?«, flüstere ich.

			»Dann ist er aufgetaucht. Und alles war am Arsch«, sagt Dad wütend.

			»Wer?«

			Dad lacht gehässig, nimmt noch einen Schluck aus der Flasche und stellt sie geräuschvoll zurück auf den Schreibtisch. Sein Kopf wackelt leicht hin und her.

			»Der Typ, den sie hinter meinem Rücken gebumst hat.«

			Mir klappt der Kiefer runter.

			Dad zuckt betrunken mit den Schultern. »Sorry, Kleines. Aber du bist alt genug, um die Wahrheit über deine talentierte Mutter zu erfahren.« Er klingt jetzt richtig giftig.

			Ich will noch mehr erfahren, aber Dad fallen die Augen zu. Er ist schon nicht mehr ganz da. Kurz darauf lehnt er den Kopf an die Stuhllehne und schläft ein.

			Ich gehe leise hinaus.

			Eins weiß ich jetzt – meine Eltern haben genügend Geheimnisse für einen weiteren Bestseller.
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			Seit über sechs Jahren ist der Mensch, der mir in unserem Haus am nächsten steht, unsere Haushälterin Minna. Traurig, oder?

			Vom Frühstücksduft angelockt, komme ich gegen neun Uhr runter in die Küche.

			Minna begrüßt mich mit einem verständnisvollen Lächeln. »Wie geht es Ihnen, Miss Mackenzie?«

			»Ganz okay.«

			Sie schaut verlegen Richtung Flur. Die Tür zu Moms Arbeitszimmer steht immer noch offen.

			»Ist Dad da drin?«, frage ich.

			Sie schüttelt den Kopf. »Als ich heute Morgen kam, hat er dort geschlafen. Ich musste ihn wecken und ihm nach oben helfen.«

			»Vielen Dank, Minna.«

			»Ich habe ein bisschen aufgeräumt. Es sah furchtbar aus. Ich hoffe, das stört Sie nicht. Mrs. Casper wollte nie …«

			»Sie ist tot«, platzt es aus mir heraus.

			Minna murmelt eine weitere Entschuldigung, dann lächelt sie mich strahlend an. »Frühstück ist fertig, Miss. Ihr Lieblingsfrühstück.«

			Als Grandma hier war, hat sie ein paarmal gekocht und auch Frühstück gemacht. Ich bin kein Fan ihrer Küche. Minna kocht viel besser, aber Grandma denkt, sie würde als Einzige ein paar altmodische Rezepte kennen, die absolut unwiderstehlich wären. Und niemand traut sich, ihr zu sagen, dass ihre Kochkünste genauso mies sind wie ihre Ansichten.

			Das Telefon klingelt. Minna nimmt im Wohnzimmer ab.

			»Sie ist von uns gegangen. Nein … ja … Mr. Casper ist gerade nicht zu sprechen …«

			Sie legt auf und kehrt kopfschüttelnd zu mir zurück. »Ständig rufen Leute an, die ganze Zeit. Anwälte, Fremde, einfach alle!«

			»Du solltest das Telefon ausstecken.«

			Minna lacht. Ich kann darüber meine Witze machen, aber Grandma hat ausdrücklich die Anweisung erteilt, jedes Gespräch entgegenzunehmen.

			Ich werfe einen weiteren Blick in Moms Arbeitszimmer und nehme mir vor, bei der nächstbesten Gelegenheit ein bisschen darin herumzuschnüffeln. Da ist bestimmt so einiges Interessantes zu finden. Doch bevor Dad aufwacht, muss ich noch etwas anderes erledigen.

			»Das Frühstück muss noch kurz warten«, sage ich zu Minna. »Bin gleich wieder da.«

			Ich gehe ins Arbeitszimmer. Der Ersatzschlüssel steckt noch in der Tür. Ich nehme ihn, schnappe meine Tasche und gehe in Jogginghosen und Hoodie zum Auto. Ich fahre fünf Meilen zu einer Eisenwarenhandlung und lasse den Schlüssel nachmachen.

			Ich parke gerade wieder vor dem Haus, als EJ anruft.

			»Wie läuft’s im zehnten Kreis der Hölle?«, fragt er. Ich schnaube nur.

			»Geht so.« Auf dem Weg zum Haus stolpere ich über ein Blumenbukett. Die Haustür steht weit auf, davor liegen inzwischen noch mehr Blumen.

			

			»Hast du heute Vorlesung?«

			»Erst wieder am Montag.«

			»Sind deine Großeltern schon weg?«

			»Ja, gestern abgereist.«

			»Dann müsste es ja jetzt ruhig und friedlich bei euch sein.«

			»Das kannst du laut sagen.« Ich gehe ins Haus und bleibe vor dem Wohnzimmer stehen, in dem Minna gerade mit einem riesigen Lilienbukett kämpft. »Dad hat heute einen Termin mit den Anwälten. Er war letzte Nacht betrunken, hat ein paar verrückte Sachen gesagt.«

			»Über deine Mom?«

			»Das auch. Ich erzähl’s dir später. Aber er war … Er rauchte und trank in Moms Arbeitszimmer.«

			Ich schaue zu Minna, die mit den Blumen in der Hand stehen geblieben ist und mich alarmiert ansieht. Dann geht sie weiter Richtung Haustür.

			»Ooooh Shiiiit!« EJ lacht. »Daddy Casper lässt es krachen.«

			Er kennt meine Familie gut genug, um zu wissen, dass das einem völligen Kontrollverlust gleichkommt.

			Ich grinse. Das ist eigentlich nicht lustig. Wie in einer makabren Komödie, in der sich die Abwärtsspirale immer schneller dreht, bis alles in einer Tragödie endet. Aber meine Familie ist einfach lächerlich, und ich bin längst über den Punkt hinaus, diplomatisch zu sein oder mir selbst etwas vorzulügen.

			»Aber was ich eigentlich sagen wollte …, ich habe einen Schlüssel zu Moms Arbeitszimmer nachmachen lassen.« Ich schiele zu Minna, die sich vermutlich wünscht, sie hätte das nie gehört. »Dad hat gestern Abend Moms Schreibtisch aufgebrochen.«

			»Ach du heilige Scheiße!«

			Minna geht mit gesenktem Kopf an mir vorbei. Sie ist immer auf meiner Seite, daher spreche ich in ihrer Gegenwart immer frei.

			

			»Allerdings. Und ich glaube, er hat etwas gesucht. Aber darum geht es eigentlich gar nicht. Du könntest doch nachher, wenn er weg ist, rüberkommen und mir helfen, Moms Papiere durchzugehen, was meinst du?«

			»Geht klar. Ich brauche hier noch etwa eine Stunde, dann mache ich mich auf den Weg.«

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mom in ihrem Arbeitszimmer irgendwelche geheimen Unterlagen aufbewahrte. Wahrscheinlich hat Dad danach gesucht. Doch ich bin wild entschlossen, sie vor ihm zu finden. Oder zumindest irgendetwas aus Moms Vergangenheit.

			Ich gehe schnell zum Arbeitszimmer, stecke Dads Schlüssel wieder ins Schloss und kehre ins Wohnzimmer zurück.

			Erst jetzt fällt mir auf, dass die meisten Blumen verschwunden sind.

			»Was ist hier los?«, frage ich Minna.

			»Mr. Casper ist noch im Bett, aber er wollte Kaffee und sagte mir, wir sollten die Blumen entsorgen. Er meinte, er komme sich vor wie in einem Bestattungsinstitut.«

			»Gut«, sage ich erleichtert.

			Minna bleibt vor einem exotischen Arrangement aus schwarz und orange gefärbten Rosen stehen. Es sind mindestens fünfzig in einer schwarzen Marmorvase, dekoriert mit goldenem Netzband.

			Minna legt die Hand auf die Brust und schüttelt den Kopf. »Schade drum. Die sind wirklich wunderschön.«

			Ich gehe zu ihr und lese die kleine schwarze Karte mit goldener Schrift, die zwischen den Blumen steckt:

			Für die wunderbarste Frau, die ich je gekannt habe.

			Huuh. Wahrscheinlich irgend so ein verrückter Fan. Oder?

			

			Der Typ, den sie hinter meinem Rücken gebumst hat.

			Dads Worte dröhnen in meinen Ohren. Aber Minna hat recht, der Strauß ist wirklich extravagant und wunderschön. Mal sehen, ob er Dad auffällt.

			»Lass den da«, sage ich zu Minna. »Der Rest kann weg.«

			Minna schaut mich verlegen an. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich … wenn ich welche mit nach Hause nehme?« Sie nickt zu dem Blumenberg im Flur.

			Ich lächle sie an. »Du kannst ruhig alle mitnehmen. Verschenk sie an Freunde oder so. Kein Grund, sie wegzuwerfen. Sie haben wahrscheinlich ein kleines Vermögen gekostet.« Dann habe ich eine Idee. »Nur eins noch. Nimm die Karten und Umschläge und heb sie für mich auf, bitte.«

			Ich werde sie mir später anschauen. Man weiß nie, vielleicht ist ja etwas Verdächtiges dabei. Ich habe immer noch nicht die geringste Ahnung, wer mir die Briefe schickt.

			Das Telefon klingelt schon wieder. Minna eilt hin und nimmt ab, dann schreibt sie etwas auf den danebenliegenden Notizblock. Er ist voll mit Nachrichten. Mom hat sich immer um alles gekümmert, auch um die Rechnungen. Dad? Er stellt sein Handy auf lautlos, damit er seine Ruhe hat. Ich kann ihm das nicht mal übelnehmen. Und ans Festnetztelefon geht er schon gar nicht.

			Ich gehe in die Küche, gefolgt von Minna, die sofort einen Teller nimmt und mir Spiegeleier mit Bacon und Avocado-Toast serviert.

			Ich setze mich auf den Barhocker an der Kochinsel, weil ich dort lieber esse als an unserem riesigen Esstisch. Als ich noch hier wohnte, wurden die Mahlzeiten regelrecht zelebriert. Beim Frühstück gab es eine aufwendig gedeckte Tafel mit edlem Geschirr, Servietten, Karaffen, Gebäck und einem Korb mit Obst, das stets frisch aussah, obwohl nie jemand etwas davon aß.

			Ich mag es lieber einfach. Und es ist schön, wenn Minna leise vor sich hinsummt oder mir von irgendwelchen Dramen in ihrer Familie erzählt, anstatt mit einem unechten Lächeln und leerem Blick hin und her zu gehen, wie es in Anwesenheit meiner Eltern oft der Fall war.

			Minna ist froh, dass Grandma nicht mehr da ist und sie herumkommandiert, als ob sie unsere Haussklavin wäre. Ja, es gibt einen Unterschied zwischen einer Haushälterin und einer Hausangestellten. Minna kannte ihn nach Grandmas Abreise nur zu gut.

			»Jede Menge Post für Sie, Miss«, sagt Minna, während ich esse. Sie geht zum Korb mit der Post und zieht einen großen Umschlag heraus. »Und da wäre dieser Umschlag. Sieht wichtig aus. Er war heute Morgen im Briefkasten. Kein Absender und auch keine Briefmarke.«

			Sie legt den Umschlag neben mich.

			An Mackenzie Casper, steht auf dem gedruckten Adresskleber.

			Meinen Bacon kauend, reiße ich den Umschlag auf und ziehe einen kleineren Umschlag heraus.

			Fast hätte ich mich verschluckt, als ich die vertrauten Worte lese:

			Von Fan Nr. 1. XOXO

		


		
			BRIEF NR. 3

			Man weiß nicht, dass ein Glas zerbrochen ist, wenn man das Klirren nicht gehört hat. Selbst wenn man es brechen sieht, nimmt man es nicht richtig wahr. Aber wenn man in die Scherben tritt, oh, dann spürt man es. Das ist der Moment der Wahrheit. Durch Fühlen wird einem die Realität bewusst. Durch Schmerz kommt Verborgenes zum Vorschein.

			Sie war überall, wo ich hinging. Als ob ich die Scherben sehen würde, aber nur von Weitem.

			Erst als ich sie eines Tages mit Ben vor dem College reden sah, wurde mir klar, dass sie meinetwegen in Old Bow war. Ich beobachtete die beiden aus der Ferne. Ben lachte, sein Lachen klang an diesem sonnigen Septembertag so laut und fröhlich, dass mir das Herz wehtat. Wie in den traurigen alten Filmen, die man sich immer wieder ansieht. Noch schwelgen die Hauptfiguren im Glück, weil sie nicht ahnen, was bald passieren wird, aber der Zuschauer weiß, dass die Tragödie bereits in vollem Gang ist.

			Ich wusste nicht, was sie wollte oder warum sie plötzlich in meinem Leben aufgetaucht war.

			Vielleicht war es Zufall.

			Vielleicht steckte auch gar nichts dahinter.

			Ich fragte Ben später, woher er sie kannte.

			»Tonya? Oh, die Jungs und ich haben sie in der Bar kennengelernt. Sie ist cool. Sie ist nicht von hier, ist erst vor Kurzem hergezogen. Warum?«

			»Ich habe euch reden sehen. Ich dachte, ich würde sie irgendwoher kennen«, log ich.

			Da war mir klar, dass sie es auf ihn abgesehen hatte. Nicht weil er gut aussah – es gab jede Menge gut aussehende Typen. Nein, weil er mit mir zusammen war. Ich war nie eifersüchtig, wenn Ben mit seinen Kumpels unterwegs war. Er ging gern unter Leute, in laute Bars voller Menschen – nicht mein Ding. Aber nun war ich eifersüchtig, weil sie bei ihm war, an einem Ort, an den ich nicht gehörte. Und ich konnte nichts dagegen tun.

			Ich liebte Ben, weißt du. Ich war arm wie eine Kirchenmaus, und obwohl ich zurechtkam, zahlte er gelegentlich für mich. Ich kapselte mich gern ab und wollte das auch so. Er war der Mittelpunkt jeder Party und gab mir etwas, worüber ich schreiben konnte. Ich hatte mir nie eine strahlende glückliche Zukunft ausgemalt. Aber er scherzte oft, wenn ich dank meiner Bücher reich und berühmt sei, würde ich ihn aushalten. Er lachte darüber. Und plötzlich sah ich eine Zukunft mit ihm, und sie war strahlender, als ich es mir je hätte erträumen können.

			Ich ließ ihn oft die Kapitel lesen, die ich gerade geschrieben hatte.

			Er war immer voll des Lobes. »Mein Gott, Lizzy, du hast so viel Talent. Wie kann sich dein kleiner, hübscher Kopf nur so abgefahrenes Zeug ausdenken?«

			Mit seinen Freunden feierte er jede Woche. Ferien. Geburtstage. Ein Straßenfest. Den Freitag. Es gab immer etwas zu feiern, während ich zu Hause blieb und schrieb.

			Zwei Wochen nach der Begegnung mit Tonya lud ich mich selbst bei Ben ein.

			»Ich könnte ein bisschen Gesellschaft vertragen«, sagte ich, weil ich ausnahmsweise einmal bei ihm sein wollte, wenn er feierte.

			

			Und da stand sie, in der Bar, in der sich immer alle trafen: Tonya. Sie unterhielt sich mit einem Mädchen, das mit einem Freund von Ben zusammen war, und lachte. Auch unter den vielen Gästen dort, hauptsächlich Studenten, stach Tonya heraus. Fröhlich, selbstbewusst und so unbekümmert, dass ich neidisch wurde.

			»Hey, Tonya, das ist Lizzy«, stellte Ben mich vor. Nicht »meine Freundin« oder »meine Lizzy«. Nur Lizzy.

			Sie lächelte und winkte kurz. »Hi, Lizzy. Du kommst mir irgendwie bekannt vor. Haben wir uns schon einmal gesehen?«

			»Ich glaube nicht«, murmelte ich und wäre am liebsten wieder verschwunden.

			»Du erinnerst mich an ein Mädchen aus der Schule, als ich fünfzehn war oder so. Sie hat gern gezündelt. Das müsst ihr euch anhören, Leute. Also, dieses Mädchen …«

			Das Blut rauschte in meinen Ohren, als sie anfing, eine Geschichte über einen Scheunenbrand zu erzählen. Ganz beiläufig, als ob sie sie in irgendeiner Klatschzeitung gelesen hätte.

			»Unglaublich!«

			»Das ist ja krass!«

			Die Jungs lachten, während ich innerlich kochte.

			»Verrückt, oder?« Ben stieß mich mit dem Ellbogen an, ohne den Blick von Tonya zu wenden.

			Natürlich kannte ich die Geschichte. Meine Geschichte. Ich kannte die Jungen, von denen sie redete, und wusste von den Ermittlungen nach dem Feuer.

			In dem Moment spürte ich ihn – den Schmerz der Vergangenheit. Als wäre ich in zerbrochenes Glas getreten und die Scherben hätten in meine nackte Fußsohle geschnitten.

			Und ich ahnte, dass das erst der Anfang dieses Albtraums war.

			Ich blieb etwa eine Stunde in der Bar, so lange ich es eben aushielt. Ich mied ihren Blick und fühlte mich völlig fehl am Platz, hier neben Ben, der mich kaum wahrzunehmen schien.

			Schließlich sagte ich, dass ich gehen würde, und machte mich auf den Weg zur Toilette. Beim Verlassen der Kabine traf ich auf Tonya, die mir den Weg versperrte.

			Wir starrten einander an. In dem Moment holte mich die Vergangenheit wieder ein. Die Zeit im Heim, die drei Jungen und Tonyas Worte: »Finger weg von Brandon. Verstanden, Mäuschen?«

			Dann spuckte mich die Vergangenheit wieder aus, und ich stand zitternd vor Wut da.

			»Was willst du von mir, Tonya?«, fragte ich barsch, obwohl ich Angst vor der Antwort hatte.

			Sie fuhr mit dem Zeigefinger durch meine dunklen Haare, dicht neben meiner Wange. Ganz langsam, fast zärtlich, während ihr gemeiner Blick über mein Gesicht wanderte. »Ich weiß, was du getan hast, meine liebe Lizzy. Hast du geglaubt, du kommst damit durch?«

			Ein fieses Lächeln spielte um ihre Lippen.

			Ich zuckte zusammen. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

			»Oh, das weißt du. Ich habe Beweise. Und ich kann zur Polizei gehen.« Sie kam mir so nahe, dass ich ihr Parfüm und den schwachen Duft von Pfefferminz riechen konnte. Sie drückte ihre Lippen an mein Haar, als sie mir ins Ohr flüsterte: »Wann immer ich will, Lizzy. Nimm dich in Acht.«

			Panik kam in mir auf, aber ich ließ mir nichts anmerken.

			Ich wollte ihr sagen, dass ich den Jungen nur Angst einjagen wollte. Dass sie nur bereuen sollten, was sie mir angetan hatten. Doch ich durfte ihr auf keinen Fall verraten, dass ich froh war, wie es dann gekommen war. Dass alle drei tot waren.
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			Ich tigere nervös in meinem Zimmer auf und ab, bis EJ endlich kommt.

			»Dein Vater ist noch da«, sagt er zur Begrüßung. »Und irgendein Typ schleppt Blumen aus dem Haus.«

			Er trägt seine üblichen Jeans, einen schwarzen Hoodie und Chucks, seine zerzausten Haare sind leicht feucht – anscheinend regnet es.

			Ich strecke ihm wortlos den Umschlag entgegen.

			»Ohhh.« Er schnappt sich den Umschlag. »Noch einer?«

			Er setzt sich auf die Bettkante und liest, während ich weiter hin und her gehe, an der Kordel meines Kapuzenpullis zupfe und den Blick keine Sekunde von seinem Gesicht wende. Ich will auf keinen Fall verpassen, wie er reagiert.

			Als er fertig ist, lässt er die Hand mit dem Brief langsam in den Schoß sinken. Seine Augen schauen in meine Augen. Sie spiegeln die gleichen Gedanken, die ich eine Stunde zuvor hatte.

			»O-kay«, sagt er.

			»O-kay«, echoe ich.

			»Da haben wir’s.«

			»Ja, da haben wir’s.«

			

			Ein Geständnis – anders kann man das, was Mom im Brief geschrieben hat, nicht nennen.

			»Verdammt«, flüstert er.

			»Wir brauchen diese Akte, EJ«, sage ich. »Die Ermittlungsakte. Damit könnten wir einiges klären. Oder hätten zumindest mehr Anhaltspunkte.«

			»Ja klar, mein Kontakt meldet sich bei mir, sobald er etwas hat.«

			Während EJ kurz ins Bad geht, falte ich sorgfältig den Brief zusammen und stecke ihn zurück in den Umschlag.

			Zum ersten Mal frage ich mich, ob ich dabei Handschuhe tragen sollte. Ich will nicht Moms komplette Vergangenheit offenlegen oder gar damit zur Polizei gehen, es sei denn … Nein, das streichen wir wieder, es gibt kein »es sei denn«. Trotzdem sind das Beweise. Wer weiß, vielleicht ist der- oder diejenige, die mir die Briefe schickt, völlig durchgeknallt und hat es auf mich abgesehen. Eins ist jedenfalls klar: Ich werde beobachtet.

			Ich stecke den Umschlag zu den beiden früheren Umschlägen in eine Klarsichthülle und schiebe sie in meine Tasche.

			Die Badtür öffnet sich mit einem Knarren, und EJ erscheint im Türrahmen. Er schüttelt ein gelbes Tablettendöschen, den Blick besorgt auf mich gerichtet. »Nimmst du die?«

			Ich verdrehe die Augen. »Gelegentlich.«

			»Gelegentlich?«

			»Ja, ist doch egal. Ist ja nicht so, dass ich jeden Moment tot umfalle.« Zumindest hoffe ich das.

			EJ rührt sich nicht vom Fleck. »Jetzt komm schon, Kenz.«

			Ich hasse es, wenn andere mich bemitleiden. Davon hatte ich in letzter Zeit mehr als genug.

			Ich lächle ihn an. »Würdest du mich denn vermissen?«

			Er schüttelt den Kopf.

			»Ich würde bei dir spuken, EJ. Wenn du dich mit deiner nächsten Cyber Queen amüsierst, lasse ich in deinem Haus keinen Stein auf dem anderen und jage euch eine Scheißangst ein.«

			Jetzt muss er doch grinsen. »Ich mag dich lieber lebendig. Ich stehe nicht so auf Cyber Queens.«

			»Nicht mehr?«

			Er verschwindet wieder im Badezimmer, um die Tabletten zurück an ihren Platz zu stellen.

			»Seit wann?«, frage ich etwas lauter.

			Er kommt zurück und starrt mich vorwurfsvoll an.

			»Ich dachte, sie wäre dein Typ«, ziehe ich ihn auf.

			»Ach ja? Du musst es ja wissen, Snarky.«

			Er ist wieder bei Snarky. Kenz verwendet er, wenn es ernst wird. Und wenn er mich bei meinem vollen Namen nennt, ist etwas richtig schiefgelaufen.

			Mein Handy meldet eine Bewegung am Tor.

			Ich habe die Funktion nach Moms Unfall aktiviert, als ich vorübergehend wieder hier einzog. Wir haben mehrere Kameras auf unserem Grundstück, dazu die Hausalarmanlage und den Bewegungsmelder für die Zufahrt – man kann nie vorsichtig genug sein, wenn die eigene Mutter verrückte Fans hat.

			Für uns gehört das seit Jahren zum Alltag. Die Sicherheitsvorkehrungen haben sich schon ein paarmal als nützlich erwiesen, als Mom gestalkt wurde.

			Ich schaue auf die Bilder der Kamera und sehe, wie Dad in seinem Wagen wegfährt.

			»Auf geht’s«, sage ich zu EJ, dessen Augen vor Tatendrang leuchten. »Zeit, E. V. Renges Geheimnissen auf den Grund zu gehen.«
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			Als wir die Treppe runterkommen, steht die Haustür offen und ein junger Kerl in Jeans und kariertem Hemd schleppt gleich mehrere Blumenbuketts auf einmal nach draußen.

			»Hey, Mackenzie!«, ruft er mir zu.

			»Hey, Nick!«

			»Das mit deiner Mom tut mir leid!«

			Nick ist Minnas Neffe. Durch die Tür sehe ich seinen Pick-up, der rückwärts direkt vor dem Eingang geparkt ist, die Ladefläche bereits zur Hälfte mit Blumen gefüllt.

			Minna hilft ihm. »Ist das okay?«, fragt sie sicherheitshalber noch einmal nach und zeigt auf die Blumen.

			»Absolut. Nehmen Sie alle mit. Hey.« Ich winke sie zu mir. »Wir gehen in Moms Arbeitszimmer. Aber kein Wort zu Dad, ja?«

			»Klar.« Sie lächelt verschwörerisch.

			Ich bin kein bisschen überrascht, dass die Tür zum Arbeitszimmer wieder abgeschlossen ist. Nur zur Bestätigung gehe ich zu der Maske und wühle zwischen den dichten Haaren herum, aber das bisherige Versteck ist leer.

			Ich wusste es.

			»Immer gut, wenn man dem anderen einen Schritt voraus ist«, murmle ich und ziehe den Schlüssel, den ich heute Morgen nachmachen ließ, aus der Tasche meines Kapuzenpullis.

			Drinnen ist es dunkel. Die dicken weinroten Vorhänge sind zugezogen.

			»Mach die Tür zu und schließ ab«, ordne ich an, gehe zum Fenster und ziehe die Vorhänge auf, um Licht einzulassen.

			»Wow!« EJ blickt sich staunend um.

			Bei Tageslicht wirkt das Arbeitszimmer fast normal. Geschäftsmäßig, mit ein bisschen Gothic-Flair.

			EJ war noch nie hier drin. Ich lasse ihm Zeit, sich umzusehen.

			Moms Arbeitszimmer hat etwas von einem Schrein. Gedämpftes Licht, Bilder im Gothic-Stil, Vertäfelungen mit üppigen Schnitzereien, Werbeplakate für ihre Bücher, Auszeichnungen und Preise.

			Eine Seite des Zimmers wird komplett von einem massiven schwarzen Bücherschrank eingenommen, der vom Boden bis zur Decke reicht, mit Schubladen und Regalen, in denen Dekokram und alte Bücher stehen. In der Mitte ist ein gigantischer Kamin.

			Davor gruppiert sich auf einem plüschigen Teppich eine Sitzgarnitur aus Leder. Moms antiker Schreibtisch steht rechts davon. Links ist das Fenster.

			»Sind das alles Sonderausgaben oder so was?«, fragt EJ und fährt mit den Fingern die Regalreihen entlang, in denen Moms drei Bestseller in verschiedenen Aufmachungen stehen.

			»Ja. Sie hat einen ganzen Schrank davon. Die meisten sind gedruckte Bücher, es gibt aber auch ein paar handgebundene von Fans, die sie ihr geschickt haben.«

			»Cool«, meint EJ.

			Ich bin kein großer Fan meiner Mom, was ihre Persönlichkeit betrifft, aber brillant war sie schon. Ich mag es nicht, wenn man mich mit ihr vergleicht, doch wenn ich ehrlich bin, gab es viele Momente in meinem Leben, in denen ich vor Stolz platzte, wenn Leute herausfanden, wer ich war. Aber das ist lange her.

			Ihr Arbeitszimmer erinnert an einen Raum in einem alten Schloss mit modernem Touch. Dicker Teppich. Schwarzes Holz und Stahl. Wut, Hass, Sehnsucht, darüber hat sie geschrieben. Hier kommen diese dunklen Gefühle zum Ausdruck, jedes Detail der Einrichtung kündet davon.

			»Möchtest du eine kleine Führung?«, frage ich EJ.

			»Allerdings!«

			Ich führe ihn zu einer antiken Reise-Schrägstrich-Schranktruhe. Mom hat sie vor etwa zehn Jahren oder so gekauft. Es brauchte drei Möbelpacker, um das schwere Ding reinzuschleppen. Jetzt ist sie bis oben hin vollgestopft.

			»Ist das …« EJ beendet den Satz nicht.

			»Ist es.« Ich nicke, öffne das Schloss, das nur eine Attrappe ist, und hebe den Deckel.

			Ich spüre das Adrenalin, meine Hände zittern leicht. Das hier ist verbotenes Terrain, ich durfte nie etwas in ihrem Arbeitszimmer anfassen.

			Das obere Fach ist voll mit Umschlägen und Briefen, ganz schlicht oder auf edlem Papier, manche auch kunstvoll verpackt – alles Fanpost.

			Ich drücke einen Hebel; das Fach schiebt sich nach oben und gibt den Blick in die Tiefe der Truhe frei, vollgestopft mit allen möglichen Kuriositäten, alles Zusendungen von Fans.

			»Heilige Scheiße.« EJ geht amüsiert in die Hocke, und ich setze mich daneben. Wir nehmen einen Gegenstand nach dem anderen heraus und inspizieren ihn.

			»Ist das am Ende der berühmte Pisspott?« EJ zeigt auf einen Ziplock-Beutel mit einem Schraubglas drin.

			»Ja. Keine Ahnung, warum Mom so was behalten hat.«

			»Vielleicht als Beweismittel«, meint er mit einem Schulterzucken. »Hat die Polizei nach etwas von hier gefragt?«

			Ich schaue ihn nachdenklich an. »Viel zu viel Zeug hier. Außerdem …«

			»Außerdem gibt es keinen Hinweis darauf, dass es kein Unfall war.«

			»Genau.«

			Seltsamerweise hat die Polizei nie mit mir über Mom gesprochen. Nicht seitdem Grandma den Detective nach der Trauerfeier rausgeworfen hat.

			EJ und ich verbringen eine halbe Stunde damit, die Fan-Präsente durchzusehen. Da gibt es Haarsträhnen in kleinen Plastiktüten mit Zetteln, seltsames Spielzeug und Puppen, die wie meine Mutter aussehen und in die Nadeln gestochen sind. Ein Fan hat rote Erde aus Namibia geschickt, ein anderer Steine von einem Vulkan auf Island. Eine Sammlung antiker Karten. Ein Kleidungsstück. Ein antiker Dolch.

			»Wow«, sagt EJ schließlich und rappelt sich hoch. Er wirft einen letzten Blick auf die Sachen und dreht sich zu mir. »Okay. Was jetzt?«

			Fan-Präsente sind interessant, aber EJ will mehr über die Briefe herausfinden. Und ich auch.

			Ich weiß nicht, wo wir anfangen sollen, aber eins ist klar: Man schließt ein Zimmer nicht ab, wenn man dort nichts zu verbergen hat. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Mutter jede Menge Geheimnisse hatte.
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			EJ geht langsam zum Bücherschrank, der die ganze Wand einnimmt, und zieht an den Schubladen. Als sich eine Schublade nicht rührt, rüttelt er kräftig daran, doch sie ist abgeschlossen.

			»Hast du dafür einen Schlüssel?«

			»Nein.«

			»Er sollte hier irgendwo sein.«

			»Mom hat die Schubladenschlüssel wahrscheinlich irgendwo anders aufbewahrt.«

			»Glaube ich nicht.« EJ geht jede Schublade durch, drückt auf Zierleisten und tastet die Regale ab. »Sie wollte auch dann an die Schubladen kommen, wenn sie den Schlüssel woanders liegen lassen hatte. Ich probiere mal ein bisschen herum. Alles, was abgeschlossen ist, ist wichtig.«

			Ich lasse ihn machen, gehe um den imposanten Schreibtisch herum und setze mich auf Moms Thron.

			Ich warte kurz, ob mich Erinnerungen und Trauer überwältigen – nein, da ist nichts. Aber es fühlt sich surreal an, und anstatt zu weinen, muss ich lächeln – hier hat Mom meistens gearbeitet. Aus dieser Position sehe ich das Arbeitszimmer mit ihren Augen.

			Fühlte sie sich wie die Königin der Thriller, wenn sie hier saß?

			

			Ich streiche mit der Hand über die Schreibtischkante. Ich werde gleich ihre persönlichen Sachen durchgehen. Mein Herz klopft erwartungsvoll.

			Noch muss ich mir nicht Zugang zu ihrem Computer verschaffen. Ich bin mir sicher, dass er passwortgeschützt ist. Aber darüber können wir uns später den Kopf zerbrechen. Die Schubladen sind etwas anderes.

			Auf dem Schreibtisch stehen die üblichen Dinge herum – die gerahmte erste handschriftliche Seite, ein Bild von Mom, Dad und mir bei meinem Highschool-Abschluss und ein Bild von ihr mit drei anderen Bestsellerautorinnen.

			Die Papiere und Dokumente liegen ordentlich gestapelt auf dem Schreibtisch – Minna hat nach Dads Suche gestern Abend aufgeräumt. Der Zigarillorauch hängt noch in der Luft. Man könnte meinen, Moms Geist sei bereits ausgeräuchert worden. Trotzdem sitze ich nicht entspannt, als ob ich jeden Moment damit rechnen würde, dass Mom hereinstürmen und mich zur Schnecke machen könnte, weil ich es gewagt habe, mich an ihren Schreibtisch zu setzen.

			Aber vor allem macht mir der letzte Brief zu schaffen. Meine Mutter war kein Engel, das wusste ich schon immer, aber bei dem Gedanken, dass sie furchtbare Verbrechen begangen und die Beweise irgendwo hier versteckt hat, läuft es mir kalt den Rücken runter.

			EJ fummelt weiter an den Regalen neben den abgeschlossenen Schubladen herum. Ich schaue mir inzwischen die Papiere auf dem Schreibtisch an.

			Langweiliges Zeug, überwiegend Rechnungen und Belege, Kontoauszüge und Verträge. Ich gehe sie schnell durch und beuge mich dann ungeduldig zur rechten obersten Schublade. Dad hat das Schloss aufgebrochen, die Schublade ist leer. Vermutlich waren dort die ganzen Unterlagen drin.

			Auch das Schloss der nächsten Schublade ist aufgebrochen. In ihr finde ich weitere Papiere und eine schwarze Schachtel. Als ich sie aufmache, entdecke ich eine Pistole und Munition.

			»Holla. Warum hat Mom eine Pistole gebraucht?«, frage ich laut.

			»Heutzutage hat doch jeder eine Schusswaffe«, meint EJ.

			Stimmt schon, aber bei meiner Mutter finde ich das trotzdem verdächtig.

			Ich gehe die Papiere durch. Noch mehr Verträge. Ich will sie schon weglegen, als mir ein Name ins Auge sticht.

			Evelyn Casper.

			»Warum steht der Name meiner Großmutter auf einem Vertrag für Moms Bücher?«, überlege ich.

			»Vielleicht war deine Großmutter bei deiner Mutter angestellt?«, sagt EJ über die Schulter gewandt.

			Huuh.

			Ich fotografiere die Verträge und Vertraulichkeitsvereinbarungen mit meinem Handy, dann nehme ich mir die dritte Schublade vor.

			Darin ist ein Ordner mit Kontoauszügen. Ein Konto ist eindeutig das Geschäftskonto meiner Mutter. Auf den Auszügen für das andere steht kein Name, nur eine Nummer. Es sind immer nur Überweisungen, immer halbjährlich, ganz regelmäßig. Sie reichen sieben Jahre zurück.

			»Ich glaube, Mom wurde erpresst«, sage ich, ohne den Blick von den Kontoauszügen zu heben.

			»Moment. Ich glaube, ich habe verstanden, wie das hier funktioniert.« EJ klingt angespannt, er hat mir gar nicht richtig zugehört. Sein Arm steckt tief in einem Regal.

			Ich schaue die Überweisungen durch. Der Betrag steigt jedes Jahr, die letzte Überweisung war erst in diesem Sommer. Ganz unten, am Ende des Stapels, liegt ein Zettel. Beim Anblick der handgeschriebenen Nachricht wird mir eiskalt.

			Der Vergangenheit kann man nicht entkommen, E-li-za-beth.

			Daneben ist ein Smiley gemalt.

			»Ja«, murmle ich. »Definitiv Erpressung.«

			»Bingo!« Ich drehe abrupt den Kopf zu EJ.

			Er strahlt mich an und deutet wie ein Zauberkünstler auf die nun geöffnete Schublade.
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			Ich lege schnell die Kontoauszüge weg und gehe zu EJ.

			»Ein versteckter Mechanismus, mit dem man die Schublade öffnet.« Er breitet triumphierend die Arme aus. »Ta-da!«

			Die Schublade ist sehr tief und enthält mehrere große schwarze Schachteln.

			Wir starren schweigend darauf. Schließlich nickt EJ mit dem Kinn zu den Schachteln. Ich soll sie öffnen.

			Es sind drei schwere Schachteln und ein Ordner mit Dokumenten. Ich nehme sie raus, trage sie zum Schreibtisch und lecke mir nervös über die Lippen.

			»Mach schon.« EJ knufft mich ungeduldig mit dem Ellbogen.

			Ich hebe den Deckel der ersten Schachtel. Seidenpapier, das ich vorsichtig aufpacke, womöglich finden wir irgendetwas Wertvolles. Als ich den letzten Bogen entfernt habe, kommen zwei identische Notizbücher zum Vorschein, mit Blumen auf dem Einband, und ganz unten auf dem Boden der Schublade ein großer Schreibblock.

			Ich nehme das erste Notizbuch in die Hand und schlage es auf.

			Elizabeth Dunn, steht in ordentlicher Handschrift in der oberen Ecke.

			Brimmville, Nebraska. 10. Januar.

			

			Mir stockt der Atem. »Das ist Moms Notizbuch. Aus dem Heim.«

			Ich blättere die vergilbten Seiten mit Notizen, Zitaten, Wörtern und Formulierungen durch.

			»Was steht im anderen?«, fragt EJ ungeduldig. Er hat sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch abgestützt.

			Ich schlage das nächste Notizbuch auf.

			They Had It Coming, sie haben es nicht anders verdient, steht auf der ersten Seite in großen Buchstaben. Von Elizabeth Dunn.

			Ich halte den Atem an und blättere zur nächsten Seite. Sie fehlt. Die folgende Seite beginnt mit den Worten, die ich erst vor Kurzem wieder gelesen habe. Man sieht Korrekturen und durchgestrichene Wörter. Alles ist mit Tinte geschrieben, es gibt auch einige Tintenkleckse.

			»Das ist echte Tinte, sie hat manchmal sogar mit einem Federkiel geschrieben«, erkläre ich stolz. »Moment-Moment«, murmle ich, lege das Notizbuch weg und greife nach der gerahmten ersten Seite von Moms erstem Bestseller auf dem Schreibtisch. Ich lege sie direkt neben das Notizbuch – unverkennbar dieselbe Handschrift, dasselbe Papier.

			»Gleiches Notizbuch«, stellt EJ fest.

			»Allerdings«, wiederhole ich ehrfürchtig. »Das muss Moms allererster Entwurf sein.«

			»Das nächste«, sagt EJ.

			Ich greife nach dem größeren Notizbuch, und gleich auf der ersten Seite steht Lies, Lies, and Revenge von E. V. Renge.

			»Das offizielle Manuskript«, sagt EJ, und ich nicke. »Nächste Schachtel«, drängt er ungeduldig.

			Ich habe bereits eine Vermutung, was darin sein könnte, und werde bestätigt. Gleiches Einschlagpapier, darin ein elegantes Notizbuch mit Ledereinband. Auf der ersten Seite prangt der Titel von Moms zweitem Bestseller, The Wolf Whistle, Die Wölfin.

			»EJ«, flüstere ich, während ich zur nächsten Seite blättere und mit den Fingern über die Handschrift streiche. Es gibt viele Korrekturen, durchgestrichene Wörter und Sätze. Das muss der erste Entwurf sein.

			»Shit«, murmelt EJ. »Siehst du das?«

			»Was?«

			»Das ist dasselbe Papier wie in den Briefen, die du bekommen hast.«

			Tatsächlich?

			Die Briefe sind oben, ich werde das Papier später vergleichen.

			Ich öffne die dritte Schachtel.

			Sie enthält Seiten und Zettel in verschiedenen Größen und Papierarten. Darauf sind chaotische Notizen ohne jede Ordnung gekritzelt, oft wild durchgestrichen oder überschrieben.

			»Das totale Chaos«, meint EJ. »Meinst du, deine Mom war high, als sie das geschrieben hat?«

			Er lacht leise, als ich ihn spielerisch mit dem Ellbogen knuffe. Ich wäre allerdings auch nicht überrascht. Gelegentlich verfiel Mom in eine düstere Stimmung, die lange anhalten konnte. Sie schloss sich dann tagelang in ihrem Arbeitszimmer ein.

			Eine Seite fesselt sofort meine Aufmerksamkeit. Es sind Notizen zu Angels and Villains, Engel und Schurken, ihrer Sammlung düsterer Märchen.

			»Sie war eindeutig anders drauf, als sie das geschrieben hat«, erklärt EJ.

			»Was du nicht sagst.«

			Dad und ich wissen beide, dass Moms Stimmung in letzter Zeit immer düsterer geworden ist. Ich weiß das nur zu gut. Ich war noch ein Teenager, als es mir auffiel. Angels and Villains erschien vor fünf Jahren. Es war ein völlig anderes Genre, doch mit Moms typischer Vorliebe für grausige Details und moralisch ambivalente Figuren wurde das Buch ein großer Erfolg.

			Zu unserer Überraschung enthält die Schachtel kein vollständiges Manuskript.

			»Vielleicht ist es da drin.« EJ nickt zum Plastikordner und greift dann selbst danach.

			Er enthält einen Stapel Papiere. Die Seiten stammen von einem einfachen Schreibblock, wie man ihn in jedem Laden kaufen kann. Die Schrift ist mehr oder weniger gleichmäßig, doch der Inhalt ergibt keinen Sinn.

			Auf einer Seite sind wieder und wieder dieselben Worte geschrieben, wie ein Mantra.

			Scharfe Zähne. Scharfe Zähne. Scharfe Zähne. Scharfe Zähne.

			Scharfe Zähne. Scharfe Zähne. Scharfe Zähne. Scharfe Zähne.

			Scharfe Zähne. Scharfe Zähne. Scharfe Zähne. Scharfe Zähne.

			Scharfe Zähne. Scharfe Zähne. Scharfe Zähne. Scharfe Zähne.

			Töte sie.

			»Ist das Blut?« Ich deute auf die dunklen weinroten Flecken auf dem Papier. Meine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern.

			Ich drehe mich zu EJ. In seinen Augen liegt dasselbe Unbehagen. Mein Magen zieht sich zusammen.

			»Was soll das überhaupt bedeuten?«, fragt er.

			»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, Moms nächster Roman, über den sie mit Laima sprach, sollte Sharp Teeth, Scharfe Zähne, heißen. Zumindest war das der Arbeitstitel.«

			Mein Handy meldet eine Bewegung am Tor.

			Immer noch perplex hole ich es aus der Tasche. Ein Auto ist durchs Tor gefahren.

			»Shit. Da kommt Dad. Wir sollten schnell zusammenpacken und verschwinden.«

			Ich lege die Notizbücher und Manuskripte zurück in die Schachteln.

			»Du willst sie mitnehmen?« EJ sieht mich überrascht und ein bisschen nervös an.

			»Ja. Sonst nimmt sie jemand anderes.«

			Wir sind mit den Schachteln schon auf dem Weg zur Tür, als mir an der Wand ein Foto von einer Signierstunde auffällt. Ich hatte es nie sonderlich beachtet, aber jetzt bleibt mein Blick an einem Mann hängen, den ich definitiv schon einmal gesehen habe.

			Ich bleibe stehen und starre auf das Foto.

			»Komm jetzt, Kenz!«, drängt EJ und hält mir die Tür auf.

			Auf dem Bild sind mehrere Dutzend Leute in drei Reihen. Mom steht natürlich vorne, umgeben von Leuten mit Namensschildchen. Alle lächeln und halten ihre Märchenanthologie in Händen. Dad ist auch da. Und Laima Roth. Ich erkenne auch noch ein paar PR-Leute.

			Ganz links außen, hinter allen anderen, steht ein Mann. Der Mann, mit dem sich Dad bei der Trauerfeier gestritten hat.

			Das muss nichts heißen. Aber wenn er ein Niemand ist, was hatte er dann bei dieser exklusiven Veranstaltung anlässlich des National Book Award zu suchen, bei der nur geladene Gäste zugelassen waren?
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			Ich habe beschlossen, erst am Montag wieder zurück in die Stadt zu fahren, und verbringe das restliche Wochenende im Haus meiner Eltern.

			Abgesehen vom endlosen Klingeln des Festnetztelefons ist es sehr still. Minna ist neuerdings zur Sekretärin avanciert, ständig nimmt sie Anrufe entgegen und notiert irgendwelche Nachrichten.

			Es regnet, der Herbst ist endgültig da. Ich mag es, wenn es draußen trist ist. Das passt gut zur Stimmung in Moms Briefen.

			Ich weiß jetzt sicher, dass sie von Mom sind. Ich habe das Papier in dem ledergebundenen Notizbuch, in dem das Manuskript zu ihrem zweiten Roman steht, mit dem Papier der Briefe verglichen – es ist identisch.

			Am Sonntag lese ich den ganzen Tag in Moms Sammlung düsterer Märchen und vergleiche den Text mit den Notizen und Kritzeleien aus der dritten Schachtel. Identische Sätze unterstreiche ich. Manche Geschichten machen mir eine Heidenangst.

			Es gibt einen Menschen, der ziemlich gut Bescheid wusste, was in Mom vor sich ging. Bei ihm werde ich nachhaken.

			Mom hat im Flur ein Telefonbuch liegen, mit Visitenkarten von allen möglichen Leuten, mit denen sie geschäftlich oder sonst wie Kontakt hatte. Ich finde die Nummer, die ich brauche – die Nummer ihres Therapeuten. Ich rufe in der Praxis an, aber niemand hebt ab – es ist ja auch Sonntag. Ich wähle die Nummer für Notfälle, und nach dem zweiten Klingeln meldet sich die vertraute Stimme von Dr. Pecora.

			»Hallo, Dr. Pecora, hier spricht Mackenzie Casper. Ich bin die Tochter von …«

			»Hi, Mackenzie. Ist etwas passiert?«

			Er klingt besorgt oder vielleicht auch nur verwundert. Ich weiß, dass das, was ich sagen werde, ihn noch mehr verwundern wird, aber ich brauche eine Antwort.

			»Alles in Ordnung, glaube ich. Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich brauche Ihre Hilfe«, sage ich und versuche möglichst dramatisch zu klingen, um eine gewisse Dringlichkeit zu erzeugen. Er hat meine Mom angebetet. Hoffentlich hilft er mir. »Ich habe eine Frage, eine wichtige Frage. Wann hat Mom Sie das erste Mal kontaktiert?«

			»Mich kontaktiert?«

			»Ich meine, wann ist sie zu Ihnen in Therapie gekommen?«

			»Ich bin mir nicht sicher, Mackenzie. Worum geht es hier?«

			»Es ist wichtig. Ich versuche, ein paar Dinge zu klären, und … Ich muss es einfach wissen.«

			»Vor etwa achtzehn Jahren, würde ich sagen. Ich müsste in meinen Unterlagen nachsehen. Etwa zu der Zeit, als ihr erstes Buch weltweit die Bestsellerlisten erklomm.«

			»War sie … Hatte sie Probleme?«

			»Probleme?«

			»Mental, meine ich?«

			Er grunzt, aber vielleicht ist es auch ein Seufzen. »Sie wissen, dass ich darüber weder mit Ihnen noch sonst jemandem sprechen kann.«

			»Richtig.« Ich seufze enttäuscht. »Nur noch eine allgemeine Frage. Sie waren doch mit ihr befreundet. Glauben Sie … Glauben Sie, dass der Ruhm sie verändert hat?«

			Er schweigt kurz, dann folgt ein weiterer Seufzer. »Der Ruhm verändert alle Menschen. Und ihrer traf sie wie eine Lawine. Aber … Ich kann wieder nicht über ihren konkreten Fall sprechen, aber ich kann Ihnen sagen, dass bei kreativen Menschen nicht die Therapie Heilung bringt, sondern die Kunst.«

			»Kunst?«

			»Ja. Menschen wie Ihre Mutter oder kreative Menschen im Allgemeinen finden all die Antworten und letztlich auch Heilung in kreativer Betätigung.«

			Ich warte darauf, dass er weiterspricht.

			»Das kann manchmal aber auch ein zweischneidiges Schwert sein.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Dieses Talent kann auch zerstören.«

			Langes Schweigen.

			»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht mehr sagen«, erklärt er entschuldigend. »Vielleicht möchten Sie eine Sitzung bei mir vereinbaren?«

			Ich muss mich beherrschen, um nicht laut loszulachen. War ja klar, dass er versuchen würde, eine neue Klientin an Land zu ziehen.

			Ich entschuldige mich für die Störung und lege auf.

			Das hat ja toll geklappt.

			Das dritte Manuskript ist definitiv völlig irre. Ich frage mich, ob wirklich nur Moms Fantasie dunkel war. Vielleicht war sie selbst auch so. Deshalb fühlten sich ihre Fans zu ihr hingezogen, sie erkannten in Moms Büchern etwas, das normale Menschen als kranke Fantasie abgetan hätten.

			Es ist schon Abend, als ich die Manuskripte in ihre jeweiligen Schachteln packe und sie im Badschrank hinter den Handtüchern verstecke. Eines Tages werden sie ein Vermögen wert sein, wahrscheinlich sind sie es jetzt schon. Ich werde sie mit in meine Stadtwohnung nehmen, dort sind sie sicher. Diese widerliche Laima Roth würde sie nur zu gern in die Finger kriegen, da bin ich mir sicher.

			Im Haus ist es dunkel und gespenstisch still.

			Dad ist irgendwo hingefahren.

			Minna ist in der Küche und macht Brathähnchen.

			»Mr. Casper sagte, er sei zum Abendessen wieder da«, verkündet sie. »Ich mache sein Lieblingsessen.«

			»Ich habe so meine Zweifel, dass er rechtzeitig zum Essen da ist. Er nimmt sein Abendessen bestimmt in flüssiger Form zu sich, wie immer.«

			Minna sieht mich tadelnd an und schüttelt den Kopf.

			Der Korb mit der Post quillt über. Mom hat sich immer darum gekümmert. Dad fühlt sich anscheinend nicht zuständig.

			Aus reiner Neugier gehe ich die Post durch. Eine Wahlbenachrichtigung, an mich adressiert. Kontoauszüge für mein Konto, auf dem nicht viel drauf ist. Ein Umschlag von meiner Arztpraxis, an meine Eltern und mich adressiert. Ich öffne ihn, es ist die Rechnung für die Verschreibung meiner Medikamente. Ich zerreiße das Anschreiben und werfe die Schnipsel in den Papierkorb. Genauso verfahre ich mit zwei weiteren Briefen, die ich finde.

			Da ist wieder diese Verbitterung, dieser Klumpen im Magen. Ich frage mich, wie lange Dad wohl brauchen wird, bis er sich mal nach meiner Gesundheit erkundigt. Das ist einer der Nebeneffekte, wenn man in einer Familie aufwächst, die zwar jede Menge Geld hat, aber wenig Interesse füreinander. Wahrscheinlich könnte ich eine Leiche in meinem Zimmer verstecken, ohne dass es jemanden kümmern würde, selbst wenn das ganze Haus danach stinken würde.

			Abgesehen von Minna. Allerdings putzt sie nicht in meinem Zimmer – das mache ich selbst.

			Minna murmelt etwas vor sich hin und geht vom Herd in die Speisekammer.

			Wieder ein Anruf. Das Telefon in der Küche, das direkt neben mir steht, klingelt so laut, dass ich zusammenzucke.

			Lautes Klappern und Rumpeln in der Speisekammer. »Oh, autsch, könnten Sie kurz drangehen, Miss?«, ruft Minna.

			Genervt nehme ich ab. »Hier bei Casper.«

			Das Festnetz ist ja so was von altmodisch. Aber offensichtlich stehen viele Unternehmen immer noch auf die alte Technik.

			»Hallo, ich rufe wegen einer ausstehenden Rechnung an. Wir versuchen, den Säumigen ausfindig zu machen.«

			»Da bin ich nicht zuständig, aber wenn Sie eine Nachricht hinterlassen wollen, würde ich die weitergeben.« Ich schnappe mir den Notizblock und Stift neben dem Telefon. Darauf sind schon einige Nachrichten vermerkt. Pure Zeitverschwendung. Dad wird sich nie darum kümmern.

			»Ich rufe von Huckleberry Supplies an. Wir haben Ihnen zwei Monate Zahlungsaufschub gewährt, aber der ist nun auch seit zwei Wochen rum.«

			Ich schmunzle über den Namen. »Huckleberry?«, frage ich nach und lächle unwillkürlich. Wenn der Anrufer jetzt noch sagt, er heiße Finn, werde ich ihm was erzählen.

			»Korrekt. Huckleberry Supplies.«

			»Ich geb’s weiter.«

			Ich lege auf und rufe: »Alles klar! Eine unbezahlte Rechnung!«

			»Danke!«, ruft Minna aus der Speisekammer.

			Das Telefon klingelt schon wieder.

			Lächelnd hebe ich ab. »Huckleberry Finn?« Ich unterdrücke nur mühsam ein Kichern.

			Niemand meldet sich.

			Ich räuspere mich und reiße mich zusammen. »Hier bei Casper«, sage ich so seriös wie möglich.

			Immer noch keine Antwort, doch ich höre, wie jemand schwer atmet.

			»Hallo?«, frage ich nach, dieses Mal etwas kleinlauter. Mein Herz setzt kurz aus und klopft danach umso heftiger. »Hallo?«

			Immer noch keine Antwort, aber ein Lachen, ein leises, gehässiges Lachen, unverkennbar von einem Mann.

			Ich knalle den Hörer auf die Gabel und starre auf das Telefon in der Erwartung, dass es gleich wieder klingelt.

			Stattdessen pingt mein Handy. Eine Textnachricht.

			Mit zitternden Händen ziehe ich es aus der Tasche.

			Unbekannt: Schau in den Briefkasten.

			Es ist Sonntagabend. Heute ist keine Post gekommen. Der- oder diejenige, die mir was schickt, muss also hier in der Nähe sein, viel zu nah für meinen Geschmack.

			Trotzdem muss ich nachsehen.

			»Bin gleich wieder da!«, rufe ich zu Minna.

			Draußen nieselt es. Anstatt zum Briefkasten zu laufen, springe ich in mein Auto, fahre durchs Tor und weiter bis zur Straße, wo unser Briefkasten steht. Das erspart mir den fünfminütigen Fußmarsch durch den Regen.

			Von der Security ist weit und breit nichts zu sehen.

			Verdammt.

			Mit wild klopfendem Herzen bleibe ich im Auto sitzen.

			Da könnte jemand ein ganz blödes Spiel mit mir treiben. Oder jemand will Moms alte Geheimnisse aufdecken.

			

			Es gibt noch eine Möglichkeit – der oder die, wer immer es auch ist, ist total durchgeknallt. Die Briefe könnten ein Köder sein. Und ich wäre dann so dumm und würde darauf hereinfallen. Das könnte böse enden.

			Am Ende siegt meine Neugier.

			Ich stelle mein Auto so ab, dass der Briefkasten von den Scheinwerfern angestrahlt wird, blicke die dunkle Straße entlang, und als ich nichts Verdächtiges sehe, sprinte ich vom Wagen zum Briefkasten.

			Ich brauche nur wenige Sekunden, um in den Kasten zu greifen, dann renne ich schon wieder zu meinem Auto zurück und schlage die Tür hinter mir zu.

			»Ätsch«, sage ich triumphierend, aber auch etwas atemlos.

			Als ich nachschaue, was ich da in Händen halte, wird mir eiskalt.

			Ein Brief.

			Von Fan Nr. 1. XOXO

		


		
			BRIEF NR. 4

			Manchmal fragte ich mich, wie es sich wohl anfühlen würde, meinen Freund zu töten.

			Nicht schnell, nein, sondern so wie in meinen Büchern, nach Monaten der gezielten Quälereien, in denen ich zusehen würde, wie er langsam den Verstand verlieren würde.

			Eines Nachts betrachtete ich Ben, der ausgestreckt auf meinem Bett lag. Stundenlang saß ich neben ihm und beobachtete, wie sich seine Lippen ganz leicht beim Ein- und Ausatmen bewegten. Ich sah, wie seine Lider im Traum flatterten. Wie die Finger seiner Hand, die friedlich auf seiner Brust lag, hin und wieder zuckten. Wie sich seine Brust beim Atmen hob und senkte. Am Hals pochte sein Puls, in einer Vene unter der dünnen Haut, so zart und sachte, dass man ihn mit festem Druck oder einem gezielten, scharfen Schnitt ganz leicht zum Stillstand bringen könnte.

			Ich überlegte, ob ich ihn langsam vergiften könnte, ihn krank machen könnte. Ein Beruhigungsmittel in sein Getränk mischen, damit er hierbleibt, bei mir, von mir abhängig ist, anstatt zu ihr zu gehen.

			Oder ich könnte sie beide vergiften. Ich stellte mir die Polizeiautos vor dem Haus vor, in dem sie wohnt, was auch immer das für eine Absteige sein mag, wo sie sich treffen und glauben, ich würde es nicht wissen. Eine friedliche, stille Nacht, das Blaulicht schneidet durch die Dunkelheit, wird von den Fenstern im Haus reflektiert, während die Beamten drinnen neben dem Bett stehen, in dem die beiden reglos liegen, schon lange kalt.

			Dass Ben mich betrog, merkte ich an dem roten Lippenstift auf seinem Hemd, direkt unten am Saum. Ich habe Ben nie mit Lippenstift geküsst. Und dort schon gar nicht. Außerdem war das nicht meine Farbe. Und es war auch nicht der Lippenstift von Chanel, der mich zwanzig Dollar kostete. Es war ein anderer. Von einer anderen. Billiges Zeug. Von ihr.

			Ich habe ihn damals nicht zur Rede gestellt. Er schlief in meinem Bett, mit einem so unschuldigen Ausdruck im Gesicht, dass ich dachte, ich würde mir alles nur einbilden.

			Ich schrieb. Und schrieb. Und schrieb. Ich hoffte, wenn mein Roman erst veröffentlicht wäre, würde mir die ganze Welt offenstehen. Ich hätte Geld. Ich würde an die Ostküste ziehen und dafür sorgen, dass dein Leben so ganz anders verlaufen würde als meins, mein wunderschönes kleines Mädchen. Du solltest nie das durchmachen müssen, was ich durchmachen musste.

			Das zweite Mal, als Ben mich versetzte, ging ich zu der Bar, in der er sich immer mit seinen Freunden traf. Ich stand draußen und fragte mich, ob ich eine dieser bedauernswerten Frauen geworden war, die dem Mann nachspionierten, den sie liebten.

			Es war schon seltsam – in all den Monaten, in denen wir zusammen waren, sagten wir nie »mein Freund« oder »meine Freundin«. Ich ging selten mit Ben aus. Seine Freunde kannten mich, nickten mir auf dem Campus zu, ließen sich aber nie, wirklich nie dazu herab, mit mir zu reden. Ich war dieses Mädchen, die Kleine, mit der er zusammen war.

			Das störte mich nicht im Geringsten.

			Aber eine andere? Oh ja.

			Und so stand ich an jenem warmen Septemberabend gegenüber der Bar auf der anderen Straßenseite. Die Jalousien waren hochgezogen. Laute Musik und Gelächter. Und unter den Feiernden, die sich auf dem Gehweg drängten, war mein Ben, lachend, rauchend, Bier trinkend. Mit einem kleinen Detail, bei dem sich mir die Nackenhaare sträubten – an seinem Arm hing ein Mädchen. Nicht irgendein Mädchen. Sie, Tonya.

			Ein kleines Detail, das alles ruinierte.

			Diese Schlange hatte sich an ihn rangemacht.

			Ich hätte gehen sollen, hätte mit ihm reden sollen, hätte ihm von früher erzählen sollen, von mir und von ihr. Vielleicht hätte er es verstanden. Vielleicht wäre es dann später nicht so weit gekommen. Vielleicht hätte er mich verlassen, und vieles hätte vermieden werden können.

			Doch an jenem Abend stand ich im Schatten der Maulbeerbäume und konnte den Blick nicht von ihnen wenden. Ich beobachtete sie. Sah, wie sie unbekümmert lachte und mit den anderen scherzte. Wie die anderen sie ansahen, wie sie mich noch nie angesehen hatten, wie sie sie akzeptierten, ihr Bier brachten.

			Und ich beobachtete Ben. Wie sein Blick auf ihr ruhte, viel länger, als wenn sie nur befreundet gewesen wären. Wie alle über etwas lachten, was er sagte, und wie er ganz beiläufig den Arm um ihre Schulter legte. Wie sie sich an ihn schmiegte, ganz selbstverständlich, als ob sie es schon viele Male getan hätte.

			Ich hätte an jenem Abend schreiben sollen, aber stattdessen beobachtete ich sie stundenlang aus dem Dunkel. Dann wollte Tonya gehen, und Ben versuchte, ihr zu folgen, doch sie hielt ihn auf. Sie standen an der Ecke und redeten. Sie sah auf ihre Uhr und lachte, und Ben ließ den Kopf hängen wie ein trauriger Clown, typisch für ihn. Sie lachte wieder, dann schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn.

			Mein Ben hätte kein anderes Mädchen geküsst. Mein Ben hätte mich nicht angelogen, dass er an dem Abend lernen musste.

			Doch in Wirklichkeit – auch wenn ich eine Weile brauchte, um das zu begreifen – war Ben nicht mehr mein Ben, womöglich war er es auch nie gewesen.

			Das tat weh.

			Doch es war nicht Ben, dem ich folgte, es war sie, das Mädchen, das da herkam, wo ich herkam, und das mir nun etwas wegnahm, was ich liebte.

			Als die beiden auseinandergingen, ging ich nicht nach Hause, oh nein. Ich folgte ihr.

			Als sie fünf Minuten später in eine schlecht beleuchtete kleine Seitenstraße abbog, bog ich ebenfalls ab, verlor sie aber aus den Augen. Voller Hass stand ich unter der einzigen Straßenlaterne und kochte vor Wut.

			»Wen haben wir denn da?«, sagte Tonya hinter mir. Ich fuhr herum.

			Sie stand mit verschränkten Armen mitten auf der Straße und lächelte mich verschlagen an. »Du spionierst mir nach?«

			»Was willst du?«, platzte es aus mir heraus.

			Sie lachte amüsiert. »Ich? Du bist doch diejenige, die mir hinterherläuft.«

			»Was willst du von mir und Ben?«

			»Gibt es das überhaupt? Dich und Ben? Das wusste ich gar nicht. Sollen wir seine Freunde fragen?«

			Sie wusste, wie sie mich triggern konnte. Sie hatte schon früh gelernt, andere zu schikanieren.

			»Ben und ich lieben uns, und das weißt du«, zischte ich.

			»Oh-oh.« Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Weiß Ben das auch?« Sie lachte spöttisch und zog eine Augenbraue hoch. »Weiß er denn von deiner Vergangenheit?«

			Ich wusste, dass das kommen würde.

			

			»Glaubst du, er mag dich immer noch, wenn er erfährt, dass du eine Mörderin bist?«, fragte sie hämisch.

			»Er wird dir nicht glauben.«

			»Ich habe Beweise.«

			Mein Herz setzte für einen Schlag aus und begann dann heftig zu klopfen. Das kann nicht sein. Es war nicht meine Schuld. Es war ein Unfall.

			Aber die Sache bei Mädchen wie Tonya ist die – sie wissen, wie man mit einem einzigen Fingerschnippen das Leben eines anderen Menschen ruiniert. Sie lernen es schon als Kinder. Sie üben es, verfeinern ihre Fähigkeit immer weiter, bis sie darin ein wahrer Meister sind.

			Das wahre Böse lässt sich nicht lernen, schrieb ich in meinem Roman. Das wahre Böse ist angeboren.

			Tonya war vielleicht gar nicht abgrundtief böse, aber sie war schlau und rachsüchtig.

			»Lass mich in Ruhe. Warum machst du das?«, fragte ich sie.

			»Brandon war mein erster Freund. Aber das wusstest du wahrscheinlich. Alle im Heim wussten es.«

			Mein Gott, ich hatte diese Namen ewig nicht mehr gehört. Ich hatte gehofft, sie nie wieder zu hören. Aber da stand dieses Mädchen, das meine Vergangenheit kannte, weil sie auch von dort kam, ihre Geschichte war mit meiner verknüpft.

			»Er war meine erste Liebe«, sagte sie und ging langsam auf mich zu. »Mein erster Freund. Mein Ein und Alles. Und du hast ihn ermordet.«

			Sie lächelte, als ob es sie amüsieren würde, welche Wirkung ihre Worte auf mich hatten.

			»Du weißt, was sie mir angetan haben«, sagte ich leise und spürte, wie die Wut in mir hochkam. »Sie alle. In dieser Scheune.«

			Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie nur wenige Zentimeter vor mir stehen blieb. »Wenn du nicht so eine eingebildete, kleine Bitch gewesen wärst, hätten sie dich vielleicht gar nicht beachtet. Du warst immer so ein zimperliches, kleines Pflänzchen.«

			»Und du warst immer eine, die die Jungs nur benutzt und dann weggeworfen haben.«

			»Ach ja? Und du nicht? Was haben sie denn mit dir in der Scheune gemacht?«

			Ich merkte gar nicht, dass ich mich bewegt hatte, erst als Tonyas Kopf zur Seite flog und mir die Hand wehtat, weil ich so fest auf ihre Wange geschlagen hatte. Ich konnte meine Wut nicht zügeln, ich genoss den Schrecken in ihren Augen.

			»Lass uns in Ruhe«, zischte ich und stapfte davon.

			Es hätte hier enden können. Wenn ich einfach nach Hause gegangen wäre. Wenn ich nicht beschlossen hätte, mich auf eine Bank an der Hauptstraße zu setzen und traurig vor mich hinzubrüten.

			Nicht einmal zehn Minuten später sah ich Ben auf der anderen Straßenseite. Er ging schnell, mit gesenktem Kopf. Er war aber nicht auf dem Weg zu seiner Wohnung oder zu mir. Er ging dorthin, wo ich gerade hergekommen war.

			Ich folgte ihm. Natürlich. Neun Blocks, bis zu einem alten Backsteingebäude mit schwach erhellten Fenstern.

			Er klingelte.

			Ich beobachtete ihn wieder von der anderen Straßenseite. Dieses Mal bei seinem schändlichen Verrat. Die Tür ging auf, und sie – sie – stand direkt vor ihm. Er sagte etwas. Sie lachte. Und er nahm sie in seine Arme und hob sie hoch. Ihre Beine schlangen sich um seine Taille, als er sie hineintrug. Er küsste sie und schob die Tür zu. Ich stand allein in der Dunkelheit und hätte am liebsten das Haus in Brand gesteckt.

			Ich hätte nach Hause gehen sollen, aber ich tat es nicht. Ich hätte Rache an ihr genommen. Ich hätte sie gefoltert, bis sie um Gnade gefleht hätte, und am Ende hätte ich sie wahrscheinlich getötet. Zumindest auf Papier.

			Aber ich tat es nicht.

			In jener Nacht kaufte ich im 24-Stunden-Shop eine Flasche Wodka, ging zur Poplar Street und klopfte an Johns Tür.

			Als er öffnete und mich sah, zog er überrascht die Augenbrauen hoch. Ich war erst einmal bei ihm gewesen, anlässlich einer kleinen Party in meinem ersten Jahr in der Stadt.

			»Warum mögen Männer Frauen wie sie?«, fragte ich, ohne lange um den heißen Brei rumzureden.

			»Wen?«

			»Diese Tonya. Sag mir, was finden sie an ihr? Du? Ben? Die anderen?«

			Er lachte. »Alles okay mit dir?«

			»Nein. Du musst es mir sagen. Jetzt gleich.«

			Er musterte mich eindringlich. Sein Blick blieb an der Flasche in meiner Hand hängen, dann sah er mir in die Augen. »Sie ist cool, würde ich sagen. Mit ihr kann man Spaß haben. Warum? Was ist los?«

			»Oh ja. Spaß! Du meinst, mit ihr hat man Spaß. Wirklich komisch.« Ich spie die Wörter förmlich aus, so verbittert war ich.

			»Du bist irgendwie seltsam drauf.«

			»Ich bin sauer, John. Seltsam ist, dass mein Freund gerade mit ihr im Bett ist.« Tränen stiegen mir in die Augen. Ich war kurz davor loszuheulen.

			Er schluckte schwer. Ich sah, wie sein Adamsapfel hüpfte. Sein Blick war voller Mitleid – ich wünschte, ich hätte es nie gesehen. Ich wollte in dieser Nacht kein Mitleid. Ich wollte eine Erklärung. Zumindest wollte ich vergessen.

			»Ich dachte, du wärst auf meiner Seite«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

			

			Mit einem Mal wirkte er schuldbewusst. »Lizzy …«

			Richtig so. Lieber eine Entschuldigung als dieses ewige Mitleid.

			Ich hob die Hand mit der Flasche und wackelte damit. In dem Moment wollte ich einfach nur vergessen, wie weh einem andere Menschen tun können. Ich brauchte einen Freund. Und ich musste endlich mit jemandem reden, der mich verstand. Mich, sie und alles, was passiert war.

			Er hielt meinem Blick einen Moment lang stand, dann trat er beiseite. »Komm rein.«

			Das Beste an einem gebrochenen Herzen ist, dass es einem hilft, die Wahrheit in all ihren hässlichen Schattierungen zu sehen. Es tut weh, aber man lernt seine Lektion.

			Das Schlimmste an einem gebrochenen Herzen ist, dass es einen manchmal dazu bringt, unaussprechliche Dinge zu tun.

			Das sollte ich schon bald herausfinden.

		


		
			18

			Es heißt, Genie gehe Hand in Hand mit abweichendem Verhalten und Verbrechen. Ich glaube, meine Mutter hat etwas Furchtbares getan.

			Meine Mutter ist eine Mörderin. Meine Mutter ist eine Mörderin. Meine Mutter ist eine Mörderin.

			Dieser entsetzliche Gedanke spukt in meinem Kopf herum, und ich werde ihn nicht mehr los. Es ist nicht das erste Mal, dass mich düstere Gedanken plagen. Ich muss an die handschriftlichen Notizen meiner Mutter zu den schaurigen Märchen denken. Eins ist jetzt auf jeden Fall klar: Ich bin die Tochter meiner Mutter, was bedeutet, dass ich womöglich auch etwas von ihrem Wahn geerbt habe.

			Ich sitze in meinem Zimmer auf dem Bett. Vor mir liegen die Briefe, alle vier. Die Seiten sind beidseitig beschrieben. Kein Zweifel, dass sie aus ein und demselben Notizbuch stammen.

			Draußen donnert es. Der Regen peitscht gegen die Fenster. Ich nehme The Wolf Whistle in die Hand und schlage eine der Seiten auf, die ich markiert habe.

			

			Sie ist böse.

			Ich hasse sie.

			Ich werde sie verschwinden lassen.

			Ich schlage das Buch zu und schließe die Augen.

			Das ist Fiktion. Eine erfundene Geschichte über zwei Frauen. Die eine spannt der anderen den Freund aus, woraufhin die sich auf einen jahrelangen, raffiniert ausgeklügelten Rachefeldzug begibt. Die Geschichte endet mit Blut und Folter. Ich frage mich, wie nahe sie der Wirklichkeit kommt.

			Ich starre auf das Buch und schäme mich allein schon dafür, dass ich es habe.

			»Roh, schonungslos, fesselnd«, hieß es in den Kritiken.

			Wie viele kranke fiktive Geschichten basieren auf wirklichen Ereignissen? Wie viele sind heimliche Geständnisse, verfasst als eine Art Therapie, ohne dass die Leser auch nur das Geringste ahnen?

			Ich rufe EJ an. »Erstens: Ich habe noch einen Brief bekommen.«

			»Und?«

			»Geduld. Zweitens: Mein Dad hat meine Mom betrogen, und zwar richtig schlimm.«

			»Holla! Jetzt erzähl schon!«

			»Später. Ich möchte, dass du etwas für mich tust. Du weißt doch, dass die Kamera am Tor mit meinem Handy verbunden ist? Dad wollte, dass ich das installiere, nach dem Zwischenfall mit Moms Stalker vor einem Jahr.«

			»Und?«

			»Ich weiß, dass es da einen Server gibt, irgend so ein WLAN-Teil, über das man per Handy die Aufzeichnungen aller Kameras im Haus ansehen kann.«

			»Und weiter?«

			»Könntest du mein Handy mit den Kameras verbinden?«

			

			»Hhm.«

			»Dann könnte ich die Aufnahmen aller Kameras ansehen. Wer wann wo war, verstehst du? In der Zeit zurückgehen und nachschauen, wer zum Haus kam, wer dort herumgeschnüffelt hat?«

			»Tja, aber erst, nachdem du eine Verbindung von deinem Handy zum Server hast. Wenn dein Handy ein zusätzlicher Account ist, hast du nur Zugriff auf das Material, das aufgezeichnet wurde, nachdem du die Verbindung aktiviert hast.«

			»Mist.«

			Er hustet. »Den könnten wir uns teilen«, schlage ich in der Annahme vor, er würde einen Joint rauchen.

			»Ich rauche nicht, Snarky. Ich bin krank.«

			»Oh? Erkältet? Ein Virus?«

			»Keine Ahnung. Aber ich fühle mich beschissen.«

			»Soll ich vorbeikommen und dir heiße Suppe bringen? Minna kann bestimmt schnell etwas für dich kochen.«

			»Nein, keine Umstände. Nicht dass du dich ansteckst.«

			»Ich werde mich nicht anstecken. Ich komm nicht einmal in deine Nähe. Ich setzte mich ganz weit weg von dir.«

			Er lacht und muss wieder husten. »So funktioniert das nicht, Snarky. Mit Viren, meine ich.«

			Ich sollte mich nicht ärgern, aber ich bin enttäuscht. »Okay, wir reden morgen über den Brief.«

			»Klar.«

			»Aber nur, wenn ich Doktor spielen darf.«

			Er muss wieder lachen. »Hast du mich etwa gerade angemacht?«

			»Wer weiß, EJ.« Ich bin froh, dass er nicht sieht, wie ich rot werde. »Ich ruf dich morgen nach der Vorlesung an.«

			Ich wünschte, es wäre schon morgen.

			Die ganze Nacht wälze ich mich hin und her und stelle mir vor, wie jemand an mein Fenster klopft, dabei ist mein Zimmer im zweiten Stock. Ich stelle mir vor, wie meine Mutter eine Scheune anzündet und wie sich ihr hübsches Gesicht zu einer gehässigen Fratze verzieht, während der Schein der Flammen und Schatten über ihre Züge huschen. Ich stelle mir vor, wie ihre Heldin aus The Wolf Whistle ein Messer schärft, während sie ihrem ungeborenen Kind ein Schlaflied vorsingt, doch das Schlaflied verwandelt sich in einen Kinderreim, einen Horrorreim, und das Messer dringt tief in das Fleisch eines Körpers ein. Das Blut tropft und tropft, bis es schließlich in Strömen fließt. Ich wache mit einem Ruck auf, keuchend und schweißgebadet.

			Draußen wird es gerade hell. Der Regen hat aufgehört. Mein Herz pocht heftig, während ich mir den Schweiß vom Hals wische und nach meinem Handy greife.

			Neun Uhr.

			Verdammt! Ich komme zu spät zur Vorlesung.

			Ich rapple mich auf und haste ins Bad. Zehn Minuten später sprinte ich in Jeans, Hoodie und Turnschuhen aus dem Haus.

			Draußen ist es kalt, und ich zittere, als ich ins Auto steige. Eineinhalb Stunden später fahre ich auf den Parkplatz. Ich bin zu spät, also beschließe ich, die Vorlesung zu schwänzen.

			Ohne Eile betrete ich den Campus.

			Das Erste, was ich dort sehe, ist ein riesiges Banner mit Moms Gesicht.

			Zu Ehren von E. V. Renge

			Auf weiteren Plakaten wird verkündet, dass die kürzlich umgebaute Pearl Lecture Hall im Westflügel zu Ehren der Autorin in E. V. Renge Hall umbenannt werden wird.

			Na super.

			Ich setze mich in die Cafeteria im zweiten Stock und lese eine Stunde lang E-Mails auf meinem Laptop. Darunter ist auch eine mit dem Banner, die das Programm für die E. V. Renge-Veranstaltung in zwei Wochen enthält.

			Mit bedeutenden Vortragenden, 
darunter auch der Ehemann der Autorin,
Ben Casper.

			Ausgerechnet Dad?

			Ich knirsche mit den Zähnen. Warum hat mir das niemand gesagt? Wahrscheinlich eine Idee von Laima Roth oder Moms PR-Team. Ich brauche unbedingt eine Ausrede, ich will da auf keinen Fall hin.

			Meine zweite Vorlesung verläuft ohne weitere Zwischenfälle, abgesehen von Alex, der zu meinem großen Bedauern viele Kurse mit mir zusammen hat und mal wieder einen Hinweis auf meine Mom fallen lassen muss. Wenn ich die Bücher meiner Mutter aufmerksamer lesen würde, bekäme ich bestimmt ein paar Ideen, wie ich ihn loswerden könnte. Dieses Semester hat er mich einfach schon zu oft genervt.

			Beim Gedanken, dass hinter diesem eigentlich harmlosen Scherz eine gruslige Wahrheit stecken könnte, dreht sich mir der Magen um. Ich will nicht so sein wie sie. Und ich habe nicht solche Gedanken. Bisher. Bis ich anfing, ihr Tagebuch zu lesen.

			Nach der Vorlesung rufe ich gleich EJ an.

			»Ich fühle mich immer noch hundeelend«, sagt er düster.

			»Ich komm zu dir.«

			»Dann wirst du auch noch krank.«

			»Werde ich nicht. Aber ich bringe die Briefe mit.«

			»Zuhören ist nicht gerade deine Stärke, oder, Snarky?« Er lacht, klingt aber nicht genervt oder vorwurfsvoll.

			

			»Ich weiß es einfach besser.«

			»Dann nimm wenigstens deine Medikamente, bevor du kommst, okay? So wie ich dich kenne, hast du sie seit Gott weiß wie vielen Tagen nicht genommen.«

			Ich muss unwillkürlich lächeln. EJ ist der Einzige, der sich um mich Sorgen macht.

			Eine Stunde später schleppe ich eine große Einkaufstasche die Treppen zu seiner Wohnung hoch. Ich habe alles besorgt, was man so braucht – Hühnernudelsuppe und die gebratenen chinesischen Teigtaschen vom Take-away, die er so gerne mag, außerdem Grippemittel, Hustenbonbons, Tee – ich bin mir sicher, dass EJ so etwas nicht zu Hause hat – und Zitronen, die ich in einem kleinen Lebensmittelladen gekauft habe.

			Als er mir die Tür aufmacht, mustere ich seine klägliche Miene und die rote Nase und trage die Tasche in die Küche. Er folgt mir und sieht mir amüsiert beim Auspacken zu.

			»Sauber und proper«, sagt er.

			»Ich hau dich gleich«, warne ich.

			Er meint mein Gesicht. Da ich heute Morgen so wenig Zeit hatte, habe ich aufs Schminken verzichtet. Er hat meine Mom zitiert. Ich hasste es, wenn sie sagte »vergiss das Abschminken nicht – sauber und proper«, als ob ich sonst total schmuddelig aussehen würde.

			»Wo ist der Brief?«, fragt EJ niesend, während ich auspacke.

			»Erst musst du was essen, dann zeige ich dir den Brief.«

			»Ja, Mom«, sagte er mit leichtem Spott, aber als ich die Suppe in der Mikrowelle warm mache und in ein Schüsselchen für ihn gieße, setzt er sich folgsam an die Küchentheke und schlürft ohne weitere Einwände Hühnerbrühe.

			Das überrascht mich nicht. In seinem Kühlschrank sind nur Pizzareste, Cola, Bier und Elektrolytgetränke.

			

			EJ wirft mir immer wieder Blicke zu, während ich Tee für ihn mache.

			»Was?«, frage ich. »Ich sorge nur dafür, dass du mir nicht wegstirbst. Ich hab dich gern um mich.«

			»Ach ja?«, grinst er.

			»Ja.«

			»Ich bin also für was gut?«

			»Absolut.«

			»Ich habe was für dich.«

			»Was denn?«

			Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Mein Kumpel hat mir die Akte geschickt.«

			»Welche Akte?«

			»Die über den Brand in der Scheune.«

			Ich bleibe reglos stehen. »Wann? Warum hast du mir das nicht erzählt?«

			»Weil du dann gewollt hättest, dass ich sie dir gleich schicke, ich aber wollte, dass wir sie zusammen lesen.«

			Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu, aber da ist wieder dieses Grinsen, das mein Herz zum Schmelzen bringt. Er macht mich noch wahnsinnig.

			»Wo ist die Akte?«

			»Komm erst mal runter«, beruhigt er mich mit gespieltem Ernst. »Ich sollte doch zuerst essen, oder? Dann lese ich den Brief, und danach schauen wir uns gemeinsam die Akte an.«

			Ich könnte ihn erwürgen.

			Als er endlich fertig ist, nimmt er die Medikamente, die ich ihm gebracht habe, und trinkt einen winzigen Schluck heißen Tee. Er sieht schon besser aus, finde ich, und klopfe mir innerlich selbst auf die Schulter.

			»Vielen Dank, Dr. Casper«, zieht er mich auf.

			

			Endlich hole ich den Brief aus der Tasche.

			EJ liest ihn ohne große Regung; sein Gesicht wirkt mit einem Mal sehr ernst und konzentriert. Als er fertig ist, fährt er sich durch die Haare und sieht mich mitleidig an.

			Ich hasse Mitleid.

			Aber dann wird mir klar, dass sein Mitleid nicht mir gilt. »Kenz, bei deinen Eltern lief es ja wohl so richtig beschissen.«
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			»Okay, wer ist dieser John?«, lautet meine erste Frage.

			»Jemand, der mit deiner Mutter studiert hat?«, schlägt EJ vor, während er es sich auf seinem Computerstuhl bequem macht und ich mich in den Sessel setze, den er wieder einmal zu sich hergezogen hat.

			»Da steht nichts von Studium. Er arbeitete in einem Café. Können wir dort anrufen und fragen?«

			»Spinnst du? Das ist zwanzig Jahre her! Wer erinnert sich an so was? Und wer weiß, ob das Café noch dieselben Besitzer hat. Falls es überhaupt noch ein Café ist. Und falls er dort legal beschäftigt war. Außerdem kennen wir nicht einmal seinen Nachnamen. Sorry, Snarky, aber das ist praktisch aussichtslos.«

			»Stimmt.« Ich komme mir ziemlich dumm vor. »Ich könnte Dad nach ihm fragen.«

			EJ schnaubt. »Erstens: Was willst du denn fragen? Ich meine, in den Briefen ist doch noch nichts passiert. Vielleicht wird auch gar nichts passieren. Zweitens sieht es ganz danach aus, als ob sich dein Dad nicht gerade vorbildlich verhalten hat.«

			»Was du nicht sagst.«

			»Wer weiß, was er sonst noch getan hat. Anscheinend hat es ihm deine Mutter ja heimgezahlt. Ich meine den Typen, den er erwähnt hat, als er betrunken war.«

			»Stimmt.«

			»Was würdest du überhaupt fragen? Mit wem deine Mutter sonst so befreundet war? Oder noch besser: ›Hey Dad, wer war eigentlich die Frau, mit der du Mom auf dem College betrogen hast? Also die, bei der sie es herausgefunden hat?‹«

			Ich beiße mir auf die Lippe. Wenn jemand anderes das sagt, klingt es noch viel schlimmer.

			»Sorry, Kenz. Aber das ist alles dermaßen … verkorkst.«

			Ich versuche, logisch zu denken. »Also gut, dann: Wer ist Tonya?«

			»Ja, gute Frage. In dem Ermittlungsordner sind jede Menge Unterlagen, darunter auch Informationen über sie, weil ich darum gebeten habe.«

			Ich schnaufe frustriert. »Warum hast du damit hinterm Berg gehalten?«

			»Habe ich doch gar nicht. Wir arbeiten uns Schritt für Schritt vor. Also, die Akte …«

			Er dreht sich zum Computer und öffnet ein Dokument.

			»Tonya Shaffer. Sie hat das Heim im gleichen Jahr wie deine Mutter verlassen. Tatsächlich hat sie auch zur selben Zeit ihren Highschool-Abschluss gemacht. Und jetzt aufgepasst: Sie war schwanger, als sie das Heim verlassen hat.«

			»Was?«

			»Ja. Muss sie gewesen sein, denn laut ihren medizinischen Unterlagen war sie im sechsten Monat schwanger, als sie zum ersten Mal in die Klinik kam.«

			»Was wurde aus dem Baby?«

			»Zur Adoption freigegeben.«

			»Mein Gott.«

			

			»Nach ihrer Entlassung aus dem Heim findet sich so gut wie nichts mehr über sie. Kein Bankkonto. Keine Steuerunterlagen. Nichts. Eine Stunde von Old Bow entfernt war sie als Eigentümerin eines Grundstücks eingetragen.«

			»In den Briefen klang es so, als ob sie in der Stadt gewohnt hätte.«

			EJ zuckt mit den Schultern. »Vielleicht zur Miete. Darüber gibt es keine Unterlagen. Aber dieses Grundstück mit einer Hütte am See gehörte zuvor einer Mrs. Cavendish, die starb und Tonya das Haus vermachte. Ich konnte keine Verbindung zwischen den beiden finden. Vielleicht eine entfernte Verwandte.«

			»Lebt sie noch dort?«

			»Nein, das ist ja das Problem. Zwei Jahre, nachdem sie geerbt hatte, verkaufte sie das Grundstück an eine Firma namens Etched Properties. Für ziemlich viel Geld. Die haben es wohl nicht gerade als Spekulationsobjekt gekauft.«

			»Hm.«

			»Es gehört immer noch Etched Properties. Aber Tonya Shaffer ist verschwunden.«

			»Was meinst du mit verschwunden?«

			»Genau das. Es gibt keine Unterlagen über sie. Keine Aktivitäten. Keine Erwähnung in den sozialen Medien. Null. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«

			»Sie ging nicht in Old Bow oder anderswo aufs College?«

			»Nein.«

			»Keine Jobs?«

			»Offiziell nicht, nein.«

			»Okay. Und was ist mit der Akte über den Scheunenbrand?«

			»Uff.« EJ klickt auf einen weiteren Ordner auf dem Bildschirm und öffnet verschiedene Dokumente. »Also … Das sind etwa fünfzig Seiten.«

			

			»Die müssen wir lesen.«

			»Ich habe ein bisschen vorgearbeitet und sie letzte Nacht gelesen.« Er dreht sich zu mir und zwinkert. Er sieht definitiv besser aus, seit ich da bin. Diese Hühnersuppe wirkt echt Wunder. »Mir war langweilig, und ich konnte nicht schlafen. Mein Kumpel hat mir die E-Mail heute Nacht um zwei Uhr aufs Handy geschickt.«

			»Ganz schön durchtrieben«, ziehe ich ihn auf.

			»Okay. Also, der Brand in der Scheune. Ich fasse das Wichtigste für dich zusammen.«

			»Ja, bitte. Dann muss ich nicht mein eigenes Hirn anstrengen.«

			Er lächelt, ohne mich anzusehen, und fängt an zu reden, während er Seite für Seite durch die Dokumente am Bildschirm scrollt.

			»Okay. Beginnen wir mit dem Feuer, das begann irgendwann zwischen 23 Uhr und Mitternacht auf einem Grundstück, das etwa eine halbe Meile vom Heim entfernt liegt. Die Brandermittler stellten fest, dass es sich bei der Brandursache um Benzin handelte, das aus den Kanistern stammte, die in der Nähe der Tür gefunden worden waren. Da es keine Spuren oder Gießmuster gab, war die Ausbreitung des ursprünglichen Brandes begrenzt. Es gab keine eindeutigen Hinweise auf Brandstiftung. Das heißt …« – er dreht sich zu mir – »ein Kanister fiel um, natürlich lief Benzin aus und das geriet dann in Brand.«

			»Geriet in Brand? Wodurch? Glühwürmchen?«, schnaube ich.

			»Wie auch immer. Wer weiß. Vielleicht ist jemand aus der Scheune gekommen und hat ein Streichholz weggeworfen.«

			»Das ist Brandstiftung.«

			»Stimmt. Vielleicht haben die Jungen auch gezündelt. Die Ermittler konnten jedenfalls nicht beweisen, dass jemand anderes außer den Opfern dort war.«

			»Verstanden.«

			»Zwei Leichen wurden bei der Tür gefunden, eine etwas weiter in der Scheune. Laut Bericht ist nicht klar, ob sie noch versuchten, rauszukommen oder schon vorher bewusstlos waren. Es gab eine Autopsie, da die Opfer nicht komplett verbrannt sind.«

			»Mein Gott.«

			»Allerdings. Bei allen dreien ein hoher Alkoholgehalt im Blut. Spuren eines anderen Wirkstoffs in ungewöhnlich hohen Mengen. Von einem verschreibungspflichtigen Medikament, das oft als Rauschmittel genommen wird.«

			»Die haben sich also was eingeworfen und getrunken?«

			»Oder ihnen wurde etwas verabreicht. Schau, das hier ist verdächtig. Die Ermittler fanden einen halb abgebrannten Holzpflock neben der Scheune.«

			Das verstehe ich nicht. »Ja und?«, frage ich stirnrunzelnd.

			»Wie gesagt, er war nur halb abgebrannt. Daran ist nichts Verdächtiges. Aber an diesem Holzpflock war eine Einkerbung, die nicht mit den übrigen Brandspuren übereinstimmte. Ein Forensiker argumentierte, dass der Teil, der nicht mit dem Rest übereinstimmte, nicht so schnell brannte, weil er gegen etwas gedrückt wurde. Zudem passte der Abdruck zu den Griffen am Scheunentor. Es besteht also die Möglichkeit, dass der Pflock benutzt wurde, um das Tor von außen zu blockieren. Und als das Feuer heruntergebrannt war, wurde der Pflock wieder entfernt und weggeworfen.«

			Mein Magen zieht sich zusammen. »Dann war es Brandstiftung, oder?«

			»Tja, die Ermittler kamen zu keinem eindeutigen Ergebnis. Was auch daran lag, dass es keine Zeugen gab. Alle, die die drei Jungen kannten, hatten ein Alibi, auch …« Er dreht sich zu mir. »Tonya Shaffer.«

			»Tonya?«

			»Ja. Tonya.«

			»Und was ist mit meiner Mom?«

			

			»Elizabeth Dunn wurde nicht einmal befragt. Ihr Name taucht in den Ermittlungen nirgends auf. Warum auch? Die Vergewaltigung wurde nie angezeigt. Und ansonsten gab es keine Verbindung zwischen ihr und den Opfern.«

			»Und Tonya?«

			»Bei Tonya schon. Sie war mit Brandon, einem der Opfer, zusammen. In dem Bericht steht, dass sie bei beiden Befragungen untröstlich war. Sie war mit allen dreien befreundet, an dem Abend aber nicht mit ihnen zusammen. Ihr Alibi an jenem Abend wurde von zwei anderen Mädchen aus dem Heim bestätigt.«

			EJ dreht sich zu mir und breitet die Arme aus. »Das war’s. Die Ermittlungen wurden eingestellt. Im Grunde waren sich alle einig, dass die drei Arschlöcher waren und es verdient hatten.«

			Ich lege vorwurfsvoll den Kopf schräg.

			EJ zuckt mit den Schultern. »Ich habe die Aussagen einiger Zeugen in den Akten gelesen. Lehrer, Sozialarbeiterinnen und so weiter. Im Grunde hatten alle drei einen üblen Ruf, es gab jede Menge Beschwerden über sie im Heim. Der eine hatte eine Jugendstrafe. Niemand hat sie vermisst. Niemand trauerte um sie – außer Tonya Shaffer.«

			»Hör mal«, sage ich, aber EJ hebt den Finger.

			»Bei der Befragung hat sie deine Mom kein einziges Mal erwähnt.«

			»Seltsam.«

			»Ja, oder? Sie hat nicht einmal eine Andeutung gemacht. Wenn sie so verknallt in diesen Brandon war und wusste, wer es getan hat, warum hat sie dann deine Mom nicht ans Messer geliefert?«

			»Stimmt.«

			Ich nehme den letzten Brief und lese ihn noch einmal.

			Das Schlimmste an einem gebrochenen Herzen ist, dass es einen manchmal dazu bringt, unaussprechliche Dinge zu tun.

			

			»Da«, sage ich und zeige auf den Satz. »Was bedeutet das alles?«

			Er rauft sich die Haare. »Ich weiß nicht. Es …, aber es klingt irgendwie nicht gut.«

			Nein, wirklich nicht. Und das ist noch untertrieben. Mom hat die Scheune angezündet, das ist eindeutig, selbst wenn es nur ein Streich sein sollte oder sie die Jungen einschüchtern wollte. Streng genommen wird sie dadurch zur Mörderin.

			Und wer einmal tötet, kann es wieder tun.

			Tonya hat sie erpresst, und Mom hat ihr gedroht.

			Ich spreche es nicht aus, aber EJ und ich denken beide dasselbe.

			Meine Mom hat etwas Furchtbares getan. Und zwar nicht nur einmal.

		


		
			BRIEF NR. 5

			Böse Menschen sind wie dornige Kletten. Sie setzen sich an der Kleidung fest und kratzen auf der Haut. Und wenn man sie entfernt, ruinieren sie den Stoff.

			Ich hatte einen weiteren Streit mit Tonya.

			»Lass uns in Ruhe, sonst wirst du es bereuen«, sagte ich und meinte es auch so.

			»Oooh. Bereuen?« Sie stand mit einer Kaffeetasse in der Hand vor dem Café, in dem John arbeitete, und riss in gespieltem Erstaunen die Augen auf. »Wie denn? Willst du mich in einer Scheune einsperren und sie dann anzünden?«

			Ich hätte sie am liebsten noch einmal ins Gesicht geschlagen, doch ich flüchtete mich in meine übliche Therapie. Ich machte das immer so – ich schrieb meine Gefühle auf und erfand noch etwas dazu.

			Dieses Mal schrieb ich über meinen Stalker. Ein neuer Roman, inspiriert von Tonya. Siehst du? Selbst böse Menschen können einen manchmal weiterbringen.

			Meine neue Geschichte war düster und brutal, mit vielen Wendungen, Blutvergießen, Verrat und gebrochenen Herzen. Ich war ganz besessen davon. An die nächsten beiden Monate erinnere ich mich nur noch verschwommen. Ich schrieb tagelang ohne Pause. Ich aß kaum etwas. Ich ging zu meinen Vorlesungen, doch danach schottete ich mich von der Welt ab und schrieb weiter.

			Es war mein letztes Jahr auf dem College. Ich hatte ein paar Ideen, was ich beruflich machen könnte, hoffte jedoch, dass ich mein Buch bei einem Verlag unterbringen würde. Ich stand im E-Mail-Kontakt mit meiner Agentin, die mich bat, manche Stellen umzuschreiben und geduldig zu sein, denn: »So etwas – auch den richtigen Verlag zu finden – braucht Zeit. Es gibt bereits ein Wettbieten um das Manuskript. Geduld, Elizabeth. Ich verspreche Ihnen, wenn wir einen Deal haben, wird er Ihr Leben verändern.«

			Oh ja.

			Aber Geduld kann nervenaufreibend sein. Besonders bei mir.

			Ich stellte Ben schließlich wegen Tonya zur Rede. Er stritt natürlich alles ab.

			»Willst du lieber mit einer anderen zusammen sein? Ich halte dich nicht«, sagte ich und betete, dass meine Worte ihn schocken würden. »Ich bin beschäftigt. Ich muss mein zweites Buch schreiben. Wenn ich einen Verlag habe, werde ich kaum noch Zeit haben, außerdem will ich dich nicht von dem abhalten, was du dir für dein Leben vorstellst.«

			Er war tatsächlich geschockt. Ich würde fast sagen, es veränderte ihn.

			Ich ließ ihm Zeit. Rief ihn nicht an. Suchte am College nicht seine Nähe. Ich gab in den Vorlesungen mein Bestes, dann ging ich nach Hause und schrieb, Tag und Nacht.

			Dieses Mal war meine Rache tiefschwarz. Im neuen Buch nahm das Mädchen grausame Rache, nachdem die andere Frau ihr Leben ruiniert und ihr alles genommen hatte, was sie liebte. Es war noch viel brutaler als mein erstes Buch.

			Als ich eines Abends spät nach Hause kam, saß Ben an meinem Schreibtisch, eine brennende Zigarette in der Hand. Sein intensiver Blick war auf mich gerichtet.

			

			Er rauchte selten bei mir, normalerweise nur, wenn er getrunken hatte.

			»Was ist das?«, fragte er, während ich die Einkäufe in den Kühlschrank räumte.

			»Was ist was?«, fragte ich, ohne mich umzudrehen.

			Nach einer Minute Schweigen wandte ich mich schließlich zu ihm und sah mein neues Manuskript in seiner Hand.

			Mein Blut geriet sofort in Wallung. »Wer hat dir erlaubt, das zu lesen?«

			»Du lässt mich immer deine Sachen lesen.«

			»Das hier nicht.« Ich stapfte zu ihm und riss ihm die Seiten aus der Hand.

			»Was ist das, Lizzy?« Er ließ nicht locker, sein Blick war leicht panisch.

			Sicher, die neue Geschichte war ziemlich wild. Ich wusste, warum er mich so ansah. Am Anfang ging es um uns. Der Rest? Tja, beim Rest konnten einem die Haare zu Berge stehen.

			»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte ich, obwohl mir egal war, was er dachte.

			Tatsächlich war es gut, dass er das Manuskript gelesen hatte. Vielleicht erfuhr er dadurch etwas mehr über Tonya oder darüber, wozu ich fähig war, wenn sich mir jemand in den Weg stellte. Rein theoretisch, natürlich.

			»Lizzy …« Er wirkte fast verängstigt. »Wie kann sich dein hübscher kleiner Kopf so was … Mein Gott, woher hast du nur solche Ideen? Das ist doch krank.«

			Ich suchte seinen Blick, wollte ihm meinen ganzen Frust deutlich machen. »Jeder ist in der Lage, etwas Furchtbares zu tun. Das hängt nur davon ab, wie tief man in der Scheiße sitzt. Meine Verbrechen finden wenigstens nur hier drin statt.« Ich tippte an meine Schläfe.

			Er drückte seine Zigarette aus, rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht und atmete tief aus.

			Ich wollte ihn zurück. Ich wollte, dass ich ihm wieder etwas bedeutete. Ich wollte, dass er mich wieder so bewunderte wie früher, vor ihr. Und ich war so wütend, so furchtbar wütend.

			Ich glaube, du hast das verändert, mein Herz. Oder zumindest hoffte ich das.

			»Das ist ein neues Buch«, sagte ich ruhig. »Ich schreibe einen neuen Roman. Er wird brillant.«

			Er sah mir endlich in die Augen, und ich konnte erkennen, wie seine Panik zu Bewunderung wurde. Er legte mir die Hände auf die Hüften und zog mich auf seinen Schoß.

			»Du bist brillant«, sagte er und liebkoste meine Halsbeuge, allerdings klangen seine Komplimente mittlerweile etwas abgeschmackt. »Es tut mir leid, okay? Es tut mir leid. Ich liebe dich.«

			Ich glaube, es war das erste Mal, dass er das sagte. In meinen Augen brannten Tränen.

			Mein Blick fiel auf die Zigarettenkippe, die in der fast leeren Bierflasche auf meinem Schreibtisch trieb.

			»Du musst aufhören zu rauchen, wenn du mit mir zusammen bist«, sagte ich.

			Er seufzte und blickte mit seinen schönen Augen zu mir auf. »Was immer du willst.«

			Ich wusste, dass er bei meinen nächsten Worten erneut Panik kriegen würde.

			»Ich bin schwanger.«
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			Seit zwei Tagen habe ich meine Wohnung nicht mehr verlassen.

			Gestern Morgen fand ich beim Aufstehen den neuen Brief auf dem Boden, gleich bei der Tür.

			Der Stalker weiß, wo ich wohne, wo ich schlafe, wo ich studiere, wo ich langfahre. Ich drehe noch durch. Ständig zerbreche ich mir den Kopf darüber, was er oder sie damit bezwecken will. Und mit jedem Brief, den ich finde, versinke ich tiefer in dunklen Gedanken.

			Ich will nicht so werden wie Mom – ich will weder ihr Talent noch ihre abgrundtiefen Fantasien oder ihre Krankheit.

			Und dieses Wissen über sie wollte ich schon gar nicht. Wie heißt es so schön: Wissen ist Macht. Dabei wird einem aber nicht gesagt, dass man mit dieser Macht auch andere Menschen zerstören kann. Ich bleibe in der Stadt, weil ich Dad nicht sehen will, ich will ihm nicht in die Augen schauen in dem Wissen, was er Mom angetan hat. Ich will nicht an Mom denken. Früher habe ich sie mir immer als brillant vorgestellt, aber jetzt muss ich nur noch daran denken, dass sie betrogen, gedemütigt und misshandelt wurde. Und vor allem daran, dass sie etwas Furchtbares getan hat.

			Ich fürchte mittlerweile jeden neuen Brief. Ich will nicht mehr, gleichzeitig giere ich danach wie eine Süchtige nach dem nächsten Schuss. Ich muss die ganze Geschichte erfahren. Ich kuschle mich auf die Couch und drehe und wende den neuesten Brief in den Händen.

			Diese Worte – »Ich bin schwanger« – bringen mich aus der Fassung. Als ob ich mir einen Film ansehen würde, in dem ich selbst irgendwann auftauche. Doch ich weiß jetzt, was meine Eltern vor mir durchmachten.

			Ich lese den Brief noch einmal, dann schreibe ich eine Nachricht an EJ. Als er nicht reagiert, rufe ich ihn an, doch der Anruf wird direkt auf die Mailbox umgeleitet.

			Ich bin deswegen nicht sauer. Er hat sein eigenes Leben. Ich bin höchstens sauer auf mich. Es gibt einen Menschen, nur einen Menschen in meinem Leben, der von diesen Briefen weiß. Er ist auch der Einzige, dem ich so etwas anvertrauen würde.

			Spät am Abend ruft EJ zurück, im Hintergrund dröhnt laute Musik. »Wie geht’s dir?«

			Er meint mit den Briefen und den Ergebnissen der Ermittlung.

			»Okay, denke ich.«

			Das stimmt nicht. Ich habe so viele Fragen, die niemand beantworten kann außer EJ und seinen Kumpels, die ihm helfen, online Dokumente zu beschaffen, bis sich nach und nach, wie bei einem Puzzle mit vielen fehlenden Teilen, ein Bild ergibt.

			Ich erzähle EJ kurz vom neuesten Brief.

			»Mach Fotos und schick sie mir per Handy«, schlägt er vor.

			»Da musst du aber eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterschreiben«, scherze ich.

			»Auch wieder wahr.«

			Mom ist tot, aber ihre Geschichte ist immer noch ein Geheimnis, etwas, das sie nur mir anvertraut hat.

			»Wie auch immer, die Party, auf der du gerade bist, ist bestimmt unterhaltsamer als meine blöden Briefe.«

			»Das ist eine Networking-Party mit einem Haufen arroganter Leute, die sich für megacool halten, sich aber an jeden ranschmeißen in der Hoffnung, einen Investor für ihr Start-up zu finden.«

			»Tja, wenigstens gibt es Alkohol und Musik.«

			»Du magst doch gar keinen Alkohol.«

			»Auch wieder wahr.«

			»Und tanzen kannst du auch nicht.«

			»Jetzt reicht’s aber.«

			Er lacht. »Ich wünschte trotzdem, du wärst hier«, sagte er sanft. Die ungewohnten Worte lassen mein Herz schneller schlagen. »Nächstes Mal kommst du mit und schaust dir an, wie das hier so läuft.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich unter so vielen coolen Leuten wohl fühlen würde.

			»Tja, ich wünschte auch, du wärst hier«, sage ich stattdessen und versuche, so beiläufig wie möglich zu klingen. »Ich würde dir den Brief vorlesen.«

			Er lacht wieder.

			»Wann bist du wieder da?«, frage ich.

			»In drei Tagen.«

			Das fühlt sich plötzlich an wie eine Ewigkeit. Dabei ist seit dem letzten Brief schon eine Ewigkeit vergangen, und der kam erst gestern.

			Wie gesagt, das ist wie eine Sucht.

			Ich tue, was kreative Menschen tun, was investigative Journalisten tun. Ich nehme Moms zweiten Bestseller The Wolf Whistle und lese ihn noch einmal.

			Ich lese langsam und gründlich. Als sie ihre Heldin beschreibt, halte ich inne und vergleiche sie mit dem Bild, das ich von meiner Mutter habe. Ich halte mich an die Details, die sie in ihren Briefen beschreibt. Wenn sie über die Rivalin der Heldin in der Schule schreibt, stelle ich mir Tonya vor. Als ich lese, wie die ihr den Freund ausspannt, krümme ich mich vor Verlegenheit, weil ich mir meinen Dad vorstelle. Als ich lese, was die Heldin Jahre später mit ihrer Rivalin macht und wie sie ihr Leben ruiniert, sträuben sich mir die Haare im Nacken und ich muss mit dem Lesen aufhören, weil ich mir nicht vorstellen will, dass meine Mom so etwas tut.

			Wenn ihr erstes Buch der Rache Parallelen zu ihrer eigenen Lebensgeschichte aufweist, dann ist das beim zweiten auch so. Das hat sie in ihren Briefen zugegeben. Ihre Protagonistin tut furchtbare Dinge. Aber das heißt vielleicht nur, dass Mom im echten Leben etwas weniger Drastisches tat. Getan hat sie es aber trotzdem.

			Strafe ist weiß. Rache ist rot. Meine Rache ist blutig schwarz.

			Ich schaue ständig auf mein Handy, ob ich eine weitere Nachricht von unbekannt habe.

			Ich checke meine E-Mails und sehe jedes Mal auf den Boden, wenn ich durch den Flur gehe, falls jemand einen weiteren Brief unter der Tür durchgeschoben hat.

			Ich rufe im Haus an.

			Minna nimmt ab.

			»Ist Post für mich da?«, frage ich.

			Geduldig geht sie alle Umschläge durch, aber der Brief, auf den ich warte, ist nicht dabei.

			Ich weiß, ich bin besessen. Aber ich weiß auch, dass weitere Briefe kommen werden. Moms Geschichte ist noch nicht zu Ende. Wenn man nach ihren Büchern geht, gibt es im Zusammenhang mit ihrer Märchensammlung noch eine weitere Geschichte, aber ich weiß nicht so recht, wie sie die umgesetzt hat. Ihre Fans nannten ihre Geschichten Märchen. Wer ihre früheren Bücher nicht kannte, nannte sie »gestörte, gespenstische Horror-Meisterwerke einer Psychopathin«.

			Ich stimme mit beiden überein.

			Sie arbeitete mit Laima an einem geheimen Projekt mit dem Titel Sharp Teeth, es gab jedoch nie einen Hinweis, was für ein Buch das werden sollte. Ich hoffe nur, dass sie auf der Suche nach Inspiration nicht noch ein Leben ruinierte.

			Ich lese die Briefe zum x-ten Mal.

			Ich streichle die Anrede »mein Herz« mit den Fingern und spüre, wie mir die Tränen kommen.

			»Wunderschönes Mädchen«, wiederhole ich jedes Mal, wenn ich die Worte in Moms Briefen lese.

			Man merkt, dass es mit ihrer geistigen Gesundheit bergab ging. Ich gebe Dad die Schuld daran, und dieser Tonya.

			Als es draußen dunkel wird, zünde ich eine Kerze am Fenster an, schalte die Lichter aus und beschließe, bei Kerzenlicht zu schreiben. Und auch nicht am Computer. Ich nehme einen Stift und einen unbenutzten Schreibblock aus der Schublade und setze mich neben die brennende Kerze.

			Ich habe keine Ahnung, was ich schreiben soll. Aber zum ersten Mal möchte ich mit Mom reden und ihr sagen, wie ich mich fühle. Ein richtiges Gespräch, wenigstens auf Papier, anstelle des ständigen Zoffs, den wir miteinander hatten.

			Es ist spät, und in meiner Wohnung ist es dunkel und still. Die Kerze flackert, auf dem weißen Papier vor mir tanzen die Schatten.

			Das ist albern, denke ich, aber auch Therapie.

			Ich lächle, als ich die erste Zeile schreibe.

			Liebe Mom,

			Ich will ihr so vieles schreiben, ihr erklären, wie ich mich fühle, sie fragen, wie sie sich damals fühlte. Ich will ihre Stimme hören. So ist das bei Schriftstellern – sie unterhalten sich auf Papier.

			Doch sie wird mir nicht zurückschreiben. Sie kann nicht. Nicht mehr.

			Der Gedanke ist so niederschmetternd, dass mir ganz eng in der Brust wird.

			Mein Lächeln verschwindet. Mein Herz ist schwer. Meine Augen brennen.

			Zuerst denke ich, ich müsste meine Medikamente nehmen. Aber nein, das hat nichts mit meiner Krankheit zu tun. Das ist kein Anfall. Ich vermisse einfach meine Mutter.

			Jetzt gibt es kein Halten mehr. Tränen laufen mir über die Wangen. Ich schluchze laut auf.

			Mom, du fehlst mir.

			Einundzwanzig Jahre lebten wir zusammen, und ich habe sie kaum geschätzt.

			Ein paar Briefe, und ich bin von Trauer überwältigt.

		


		
			BRIEF NR. 6

			Ich hätte gern behauptet, die Schwangerschaft sei eine schöne Zeit in meinem Leben gewesen.

			Aber das steht nur in den Büchern.

			In Wahrheit war sie ein einziger Albtraum.

			Ich hatte noch sechs Monate, um mein erstes Manuskript abzuschließen.

			In meinem Buch wächst die Heldin zu einer selbstbewussten Frau heran, die sich zu einem komplizierten, aber meisterhaft ausgeführten fünfjährigen Rachefeldzug aufmacht. Sie zerstört das Leben ihrer Angreifer, zerstört das, was sie am meisten lieben, und legt sie am Ende um. Das war meine Ode an meine Vergangenheit, und Laima hielt sie für brillant.

			Es war reines Glück, dass ich von ihr ausgewählt wurde. Hatte ich John zu verdanken. Schon im ersten Studienjahr hatte er mich dazu überredet, eine meiner Kurzgeschichten bei einem nationalen Short-Story-Wettbewerb einzureichen. Danach hatte sich Laima Roth per E-Mail gemeldet und gefragt, ob ich ihr auch etwas Größeres vorlegen könne. Ich schickte ihr meinen ersten Roman nach New York.

			Laima meinte, ich sei ein Genie. »Welche Vorstellungskraft!« Wenn sie nur wüsste …

			Sie sagte, sie würde mich reich machen. Wir müssten nur den Deal unterschreiben, dabei kannte ich sie noch nicht mal persönlich.

			Man versprach mir einen Vorschuss.

			Und jetzt dachte ich daran, die Sache mit Ben zu beenden.

			Das war eine harte Entscheidung. Ich hatte keine Familie. Wenn es zum Schlimmsten kam, würden seine Eltern mir mit dem Baby helfen, obwohl sie mich im Grunde nicht hatten kennenlernen wollen. Würden sie denn ihrer Enkelin nicht helfen?

			Ja, wir würden ein Mädchen bekommen.

			»Eine Tochter«, echote Ben die Neuigkeit.

			Ich glaube, er war geschockt. Ich war es. Allein zu wissen, dass du schon nach kurzer Zeit in die Welt kommen würdest, mit mir leben würdest, machte mich schier krank vor Angst, aber auch so unfassbar glücklich!

			Bis dann etwas meine gute Laune zerstörte.

			Seltsame Dinge ereigneten sich.

			Eines Tages kam ich nach Hause, ging in die Küche – und schrie mir bei dem grauenhaften Anblick schier die Lunge aus dem Leib. Ich schrie so laut, dass jemand an die Tür hämmerte.

			Grunger, der Hausmeister.

			»Was ist passiert?«, fragte er und spielte mit der Zungenspitze an seinem Lippenpiercing.

			Ich deutete wortlos zur Küche.

			»Wow«, sagte er, als wir beide die tote Ratte anstarrten, die mitten auf dem Küchenboden lag. Beinahe hätte ich mich übergeben. Ich zitterte am ganzen Körper. Mit knapper Not schaffte ich es zum Spülbecken und würgte heftig, fast knickten mir die Beine weg.

			Es musste etwas mit den Hormonen zu tun haben. Oder mit dem Blutdruck. Oder es war die grauenhafte Migräne, die mich manchmal für einen ganzen Tag außer Gefecht setzte.

			»Es sollte eine einfache Geburt werden«, hatte der Arzt gemeint. »Blutdruck und Migräne? Werden wir beobachten müssen, um Komplikationen zu vermeiden.«

			»Hatten wir noch nie im Haus«, behauptete Grunger, als er sich daranmachte, die Ratte wegzuschaffen. »Noch nie. Tut mir leid, Liz.«

			Die Erinnerung verfolgte mich noch tagelang, ganz abgesehen von allen anderen Vorkommnissen.

			In letzter Zeit war mein Verstand irgendwie umnebelt. Ich machte bizarre Dinge, an die ich mich danach nicht mehr erinnerte.

			Eine Woche danach kam ich nach Hause, blieb an der Tür stehen und starrte auf den neuen Teppich, der mitten im Raum lag.

			Ben hatte mich nie gefragt, ob ich ihn gegen einen neuen austauschen wolle. Aber als er nach Hause kam, starrte auch er ihn an. »Netter Teppich. Woher hast du ihn?«

			»Willst du mich verarschen?«, fauchte ich und blickte ihn wütend an.

			Er runzelte verwirrt die Stirn. »Wie meinst du das?«

			Ben war nie ein guter Lügner gewesen. Ich merkte sofort, dass er es nicht gewesen war. Aber ich war es auch nicht gewesen, oder? Aber ganz sicher war ich mir nicht.

			Ich trank wie verrückt Multivitaminsaft für Schwangere. Ich hatte keine Schlafstörungen. Im Gegenteil – ich schlief wie im Koma. Aber das machte mich tagsüber groggy. Manchmal konnte ich mich an etwas nicht mehr erinnern oder sah Dinge, die nicht da waren.

			»Nehmen Sie irgendetwas?«, erkundigte sich der Arzt, als ich darüber klagte.

			»Nein. Nur die Vitaminsäfte, die Sie mir empfohlen haben.«

			Aber diese Sachen passierten immer wieder.

			Als ich von meinem Arztbesuch nach Hause kam, wollte ich mir gleich bequemere Klamotten anziehen – und erstarrte. Alles im Schrank war umgeräumt worden. Nichts war mehr da, wo es sein sollte.

			

			Wenn man erzählt, dass man schwanger sei, sagen alle: »Oh wie schön.« Niemand warnt einen, wie schwer es werden würde. Wie ermüdend das Leben plötzlich werden würde. Wie viel man von sich selbst opfern und wie schwer man kämpfen muss, um das alles durchzustehen.

			Ich spürte förmlich, dass ich allmählich den Verstand verlor.

			Die Erinnerungen an die letzten Tage überfielen mich manchmal zu den ungelegensten Zeiten, trieben mir Tränen in die Augen, machten mich traurig oder glücklich oder wütend darüber, dass mir Ben das alles zugemutet hatte. Manchmal machten mich die Erinnerungen auch blind vor Wut. Das waren die Stunden, in denen ich meine dunkelsten Kapitel schrieb.

			Und dann fingst du an zu strampeln, mein Herz, und ich war so voller Freude und Aufregung. Und ich machte mir klar, dass ich von nun an alles nicht nur für mich, sondern für uns beide tun würde. Und vielleicht auch für Ben. Vielleicht …

			Von Tonya gab es kein Lebenszeichen mehr, es war, als sei sie vom Erdboden verschwunden. Ben sagte nichts, aber eines Abends kam er vorbei, legte die Arme um mich und murmelte: »Alles wird gut, Lizzy. Uns geht’s gut. Wir beide schaffen das.«

			Er brauchte nichts weiter zu sagen, ich wusste es auch so – er war fertig mit dem, was er hinter meinem Rücken getrieben hatte. Niemand sollte den Fehler machen, meine Gelassenheit für Schwäche zu halten – ich hatte ihm nichts verziehen. Noch nicht. Aber ich brauchte ihn mehr als je zuvor.

			Ich nahm wieder Kontakt zu John auf. Ich hatte ihn in den letzten Monaten meiner Schwangerschaft kaum gesehen, ich hatte immer mehr Zeit zu Hause verbracht, hatte studiert und geschrieben.

			Er war überrascht, als er erfuhr, dass ich schwanger war.

			»Warum bist du überhaupt noch mit ihm zusammen?«, fragte er gereizt.

			

			Ich zuckte die Schultern. Was konnte ich schon sagen? Es hatte sich halt so ergeben. Weil ich nicht mit irgendeinem anderen zusammen sein wollte. Weil ich immer noch verliebt war, obwohl es mir peinlich war, jemanden zu lieben, der mich nicht so behandelte, wie ich behandelt werden wollte.

			Das erzählte ich ihm nicht. Aber eines Tages flog Ben zur Ostküste, um seine Eltern zu besuchen. Als er zurückkam, brachte er eine wunderbare Nachricht mit.

			»Ich habe mit ihnen gesprochen, Lizzy.«

			»Worüber?«

			»Sie möchten dich kennenlernen.«

			»Das ist schön«, sagte ich und streichelte meinen runden Bauch.

			»›Unser Enkelkind‹, sagte Mom neulich«, erzählte Ben grinsend.

			Es blieb ihnen ja auch gar nichts anderes übrig.

			»Ich glaube, Mom hat eine ganze Weile gebraucht, es zu verdauen«, fügte Ben hinzu. »Ich habe ihr erzählt, dass du schon bald deinen ersten Buchvertrag abschließen würdest. Sie freut sich für uns.«

			Puh. Ich hätte ihm am liebsten etwas an den Kopf geworfen. Es kam mir immer so vor, als gäbe es außer dem Buchvertrag nichts Wichtiges über mich oder meine Beziehung zu erzählen. Und als ob es eine Art Gegenleistung für das Wohlwollen seiner Eltern sei.

			Manche Begabungen, mit denen wir geboren werden, können auch ein Fluch sein. Aber in mein Talent konnte ich mich zurückziehen, wenn alles andere schieflief.

			Und genau das tat ich dann auch. Ich fing ein neues Projekt an. Fing an, ein Märchen zu schreiben, das erste von vielen, die später noch kommen würden. Zum ersten Mal schrieb ich nicht, um mich von allem Unangenehmen zu befreien, und auch nicht, weil ich der Welt oder den Lesern, falls ich welche hatte, etwas geben wollte.

			Meine Märchen waren nur für eine einzige Leserin bestimmt: für dich, meine wunderbare Tochter.
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			Ich schließe die Augen und versuche, mein Schluchzen zu unterdrücken.

			Ich stehe immer noch an meiner Wohnungstür, genau dort, wo ich einen weiteren Brief entdeckt hatte, der unter dem Türspalt durchgeschoben worden war. Es ist der zweite innerhalb von drei Tagen. Und es ist der längste, dabei habe ich erst den ersten Teil gelesen.

			Gierig verschlinge ich jedes Wort. Jedes einzelne tut weh. Worte können heilen, aber ihre größte Macht besteht darin, Wunden zu schlagen.

			Als Kind habe ich diese sonderbare Sanftheit meiner Mutter nie bemerkt. Hätte man mich vor einem Monat gefragt, als Mom noch lebte, hätte ich verbittert geantwortet: »Niemals. Sie war nie nett zu mir.«

			Aber das war nur meine Wut, die Folge meiner jahrelangen Rebellion.

			Mom konnte auch nett sein. Das war sie sogar sehr oft.

			Ich erinnere mich an meinen sechzehnten Geburtstag, als sie herausfand, dass ich einen heimlichen Freund hatte. Sie wurde wütend.

			

			»Pass bloß auf, dass du die Beine immer schön geschlossen hältst«, sagte sie.

			Aber später am selben Abend klopfte sie an meine Zimmertür, und obwohl ich sie zu ignorieren versuchte, setzte sie sich auf die Bettkante und sagte etwas, das mich verblüffte.

			»Es gibt manchmal Dinge im Leben, die so klein sind, dass wir sie kaum bemerken, die uns aber doch tief verändern können.«

			Sie redete so, wie sie schrieb, mit dieser Traurigkeit und dem dunklen Unterton, als wollte sie mich warnen.

			Und sie sah auch irgendwie älter aus, ohne all das Make-up, das sie normalerweise tagsüber auftrug. Und auch trauriger, als sie mich anschaute. Sie roch nach Wein, sie war gerade von einer Party zurückgekommen. Sie lächelte; es war kein fröhliches Lächeln, aber auch nicht ihr kaltes, gut einstudiertes.

			»Du bist schön, weißt du«, sagte sie dann noch. »Und clever bist du auch, Mackenzie. Das ist ein gefährlicher Cocktail. Du musst lernen, wie du ihn einsetzt, sonst wird er dich eines Tages vernichten.«

			Da waren wir wieder.

			Immer dieser warnende Tonfall, als stünde das Ende der Welt bevor.

			Aber an jenem Abend legte sie nur die Hände um mein Gesicht und küsste mich auf die Wange. Sie zog sich nicht sofort wieder zurück, sondern schmiegte ihre Wange noch einen Moment länger an meine und flüsterte: »Schönheit und Talent können im gleichen Maß ein Segen wie auch ein Fluch sein. Und der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«

			Bei der bloßen Erinnerung spüre ich die Tränen, die mir über die Wangen laufen. Die Worte von damals hatten nie einen Sinn ergeben – bis jetzt.

			Aber eine Sache nagt in mir. Sie sagte, sie habe ihr erstes Märchen für mich geschrieben. Aber wenn man den Sammelband ihrer Märchen durchliest, wird man feststellen, dass kein einziges für ein Kind geschrieben worden war. Sie sind makaber. Sie sind düster. Sie sind gewalttätig. Und ich frage mich, ob sich in Moms Leben etwas ereignete, das ihre Märchen in Horrorstorys verwandelte.

			Ich lese weiter, den nächsten Teil ihres Briefes. Wenigstens beginnt er in einem fröhlichen Ton:

			Mein Herz, deine Großmutter ist eine Schlange.

		


		
			BRIEF NR. 6

			Teil 2

			Evelyn Casper, Bens Mom, kam nicht zu unserer Abschlussfeier, weder zu meiner noch zu Bens. Sein Vater kam auch nicht. Sie hätten ihre Reise auf die Florida Keys schon vor langer Zeit geplant, sagte sie. Ich hätte ihr gern gesagt, dass wir unseren Abschluss vor vier Jahren geplant hatten. Aber wer war ich schon, dass ich ihr hätte sagen dürfen, was ihr wichtiger sein sollte?

			Allerdings war Bens Abschluss nichts, worauf er stolz sein konnte – er hatte ihn nur mit knapper Not geschafft. Er bekam keine Angebote für Praktika oder Jobs, während ich drei bekam.

			Immerhin machte Evelyn einen Höflichkeitsanruf. »Sehr schön, meine Liebe. Ich bin stolz auf dich. Ben sollte sich glücklich schätzen, dich zu haben.«

			Wie wahr, wie wahr.

			Und ja, wir sprachen auch miteinander. Zweimal sogar. Deine Großmutter fragte, ob wir sie nicht an der Ostküste besuchen wollten und vielleicht, nur vielleicht, überlegen wollten, dorthin zu ziehen. Natürlich erkundigte sie sich auch nach dem Buchvertrag und beendete das Gespräch mit »Passt gut aufeinander auf, ihr zwei«.

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass nur ich auf Ben aufpasste, aber er nicht auf mich. Nach dem Abschluss musste er aus seinem Studentenwohnheim ausziehen, deshalb zog er in meine Wohnung. Schon vorher hatte er ohnehin so viel Zeit bei mir verbracht, dass es sich so anfühlte, als hätte er schon immer bei mir gewohnt. Nur ohne die ganze Unordnung, die er mitbrachte.

			Schon vor dem Abschluss hatte er begonnen, einmal im Monat zu seinen Eltern zu fliegen. Das war doch gut, dachte ich. Er erklärte mir, seine Mutter fühle sich nicht gut.

			Nach meinem Abschluss war ich dankbar, ab und zu ein Wochenende für mich allein zu haben. Ich fuhr ihn in seinem Auto zum Flughafen und holte ihn ein paar Tage später wieder ab, und er war glücklich, so glücklich, mich wiederzusehen, als sei er ganz frisch in mich verliebt.

			Meine Fruchtblase war kurz vor dem Platzen. Mein erster Roman war fertig redigiert und bereit, veröffentlicht zu werden. Einen zweiten Roman hatte ich fast fertig geschrieben, einen Thriller, es ging um einen Stalker. Ich war bereit, die Welt im Sturm zu erobern.

			An einem Wochenende, als Ben mit seinen Freunden abhing, rief seine Mutter an.

			»Vielleicht können wir alle zusammen nach Griechenland fliegen? Wenn euer Baby da ist und du dein Buch herausgebracht hast, werdet ihr vielleicht ein bisschen mehr Zeit haben«, schlug sie vor. Mein Herz setzte ein paar Schläge aus. Endlich, endlich würde ich eine richtige Familie haben!

			»Wir sind gerade von dort zurückgekommen. Es ist wunderschön dort!«

			»Wann?«, fragte ich verblüfft. Ben hatte sie erst vor zwei Wochen besucht. Griechenland hatte er mit keinem Wort erwähnt.

			»Seit letzter Woche sind wir wieder zurück.«

			»Und Ben …?«

			»Was ist mit Ben?«

			»Er hat mir nichts davon erzählt.«

			»Ja, kann sein, vielleicht fragst du ihn danach. Ihr beide solltet uns bald besuchen kommen. Wir haben Ben seit dem Winter nicht mehr gesehen.«

			Jetzt setzte mein Herz erneut aus.

			»Seit … Winter?«, echote ich.

			»Ja, das ist bestimmt schon ein halbes Jahr her.«

			Inzwischen drehte sich alles in meinem Kopf, und das Blut pochte in den Ohren.

			Ben hatte mich seit Monaten belogen. Er war irgendwo anders gewesen.

			»Liebes, ich muss jetzt los.« Evelyn legte auf.

			Ich stand wie versteinert, den Telefonhörer in der Hand, und starrte ins Leere, während unbeschreibliche Wut in mir aufstieg.

			Ich wollte Ben zur Rede stellen, wenn er nach Hause kam. Aber als er am Abend zurückkam, schaute er mich mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck an. Langsam ging er zu einem Sessel und setzte sich. Starrte eine Weile auf den Teppich hinab und kaute auf der Innenseite der Wange herum, bis er mich schließlich direkt anschaute.

			»Was ist damals zwischen dir und den drei Jungen im Heim passiert?«

			Das war der Augenblick, in dem mir klar wurde, dass sie wieder da war. Und noch etwas wurde mir jetzt erst bewusst: dass sie überhaupt nie weg gewesen war. Wer sonst hätte ihm diese Story auftischen sollen, die er nie hätte erfahren dürfen? Wo sonst hätte er die Wochenenden verbringen sollen, an denen er angeblich seine Eltern besucht hatte?

			»Ich wurde angegriffen«, antwortete ich ihm. »Du hast meinen Roman gelesen. Du weißt es, Ben.«

			»Und was geschah dann?«

			Ah, hier also ließ diese Bitch ihren bösen Zauber wirken.

			»Dann kamen sie damit davon«, sagte ich grob und starrte Ben an, bis er den Blick abwandte. »Und ich schrieb meine eigene Version der Geschichte.«

			Ich erzählte ihm nicht von meinem Telefonat mit seiner Mutter und dass ich wusste, dass er die Wochenenden woanders verbrachte. Erst wollte ich vollkommen sicher sein. Ich brauchte Beweise.

			Bei dem, was Ben dann sagte, hätte ich beinahe laut gelacht. »Nächstes Wochenende besuche ich meine Eltern.«

			»Ich bin in zwei Wochen fällig«, antwortete ich fast höhnisch.

			»Weiß ich. Bis dahin bin ich längst wieder da. Natürlich! Aber meiner Mom geht’s gerade wirklich nicht gut.«

			Hat sich wohl in Griechenland was zugezogen, wollte ich höhnisch hinzufügen, schluckte meinen Sarkasmus aber hinunter.

			An diesem Abend konnte ich ihn nicht mehr ansehen. Ich schob mein Tagebuch in die Schultertasche, hängte sie um und ging.

			Was konnte ich tun? Ich musste mich zusammenreißen und endlich etwas tun, vor dem ich mich fürchtete, was aber getan werden musste, ein für alle Mal. Ich würde die Dinge in die eigenen Hände nehmen, und es würde nicht schön werden.

			Tonya war wieder da. Und wie immer brachte sie meine schlimmste Seite heraus.

			Und so würde auch mein neuestes Manuskript sein.

			Sie ist böse. Sie ist böse. Sie ist böse. Sie ist böse. Sie ist böse. Sie ist böse. Sie ist böse. Sie ist böse.

			Ich hasse sie.

			Ich werde sie verschwinden lassen.

			Manchmal, nur manchmal, wird Fiktion Wirklichkeit …

		


		
			22

			»Klingt dramatisch«, meint EJ, reicht mir den Brief und lehnt sich in seinem Computerstuhl zurück.

			Er war vier Tage lang weg gewesen, und seine Abwesenheit war für mich eine einzige Qual gewesen. Nicht dass ich ihm das jemals eingestehen würde.

			Ich ziehe die Beine unter mich und setze mich bequem im Armsessel neben seinem Computertisch zurecht. »Was meinst du, wurde sie allmählich verrückt? Mom?«

			»Ehrlich?«

			Ich antworte nicht, starre ihn nur abwartend an.

			»Ihre Romane sind düster. Düsterer als düster, meine ich.« Zur Betonung zieht EJ die Augenbrauen zusammen. »Denk nur mal an das, was sie ihre Heldinnen tun lässt. Ich meine, das ist wirklich rabenschwarzes Zeug. Mrs. Casper … na ja, sie kam rüber als eine Frau, die alles schon mal …« Er räuspert sich. »Echt, Kumpel, geh mir nicht an die Gurgel, aber sie wirkte manchmal wie eine Frau mit Erfahrung, verstehst du, was ich damit sagen will?«

			Da war sie wieder, die Wahrheit, die weder Freunde noch Familie jemals zugeben würden. Und die Wahrheit ist, dass Mom ziemlich oft irgendwie daneben wirkte. Auf eine verstörende Weise daneben.

			

			»Ich frage mich …« Etwas wird mir so unvermittelt klar, dass ich fast lachen muss, weil es mir erst jetzt in den Sinn kommt. »Ich frage mich, ob Mom bipolar war.«

			Jetzt wandern EJs Augenbrauen nach oben.

			»Würde das nicht manches erklären?«, frage ich.

			Er nickt nachdenklich und starrt mich an. »Ja, das würde es tatsächlich. Absolut.«

			»Vielleicht hatte sie eine Persönlichkeitsstörung. Oder sogar eine multiple Persönlichkeitsstörung.«

			»Jetzt mach mal langsam.« EJ reißt die Augen auf.

			Aber ich denke an die Briefe zurück und frage mich das wirklich. »Glaubst du, sie hat das alles erfunden? Was sie in ihren Briefen schreibt?«

			»Nope.«

			»Und wenn doch?«

			EJ starrt mich nur geschockt an.

			Ich atme laut aus.

			Der Gedanke ist mir noch nie gekommen, dass eine gute Schriftstellerin wie sie mit beispielloser Cleverness alles frei erfinden konnte. Und das galt noch mehr, wenn sie tatsächlich irgendeine geistige Störung hatte. Aber ich hatte weder sie noch Dad jemals derartige Andeutungen machen hören.

			»Ich glaube, ich drehe einfach nur durch …, aber trotzdem … Ja, ich glaube, ich erfinde da irgendwas Verrücktes.«

			Aber EJ schaut mich nicht so an, als hielte er mich für durchgeknallt. Er schaut mich an, als sei ihm gerade eine furchtbare Wahrheit klar geworden.

			»Warum hat sie mir diese Briefe nicht schon früher gegeben?«, frage ich.

			EJ lehnt den Kopf auf die Rückenlehne und starrt an die Decke. »Vielleicht wollte sie das, aber dann … passierte der Unfall?«

			

			»Willst du damit sagen, dass sie die Briefe nicht zu Ende schreiben konnte?«

			»Keine Ahnung.«

			»Und was ist, wenn wir nie erfahren, wie die Story endet?«

			»Vielleicht hat sie die Geschichte zu Ende geschrieben und jemanden gebeten, sie dir zu geben, falls ihr etwas zustoßen sollte?«

			Schauderwellen laufen mir über den Rücken. »Moment mal … wa…« Ich stocke, als mir noch etwas klar wird. »Du meinst, sie wusste, dass ihr etwas zustoßen würde? Und dass sie das alles absichtlich für mich niederschrieb?«

			Während ich wie geschockt im Sessel sitze, bleibt EJ völlig ruhig. »Vielleicht?«

			»Aber dann … Okay, okay, okay. Wer auch immer mir die Briefe schickt – warum schickt er sie nicht alle auf einmal? Warum schickt er sie nur in Stücken, als würde er eine Spur legen?«

			»Vielleicht, damit du die Wahrheit langsam herausfindest und selbst ein bisschen recherchierst? Stell dir vor, jemand kommt zu dir und sagt: ›Hör mal, deine Mutter hat da drei Jungs in einem Heim ermordet, dann irgendeine Bitch getötet, mit der ihr Typ sie betrog, und hat dann alles sehr clever als Stoff für ihre Romane verwendet.‹ Würdest du das glauben? Nein«, antwortet EJ für mich. »Aber wenn du selbst ein bisschen recherchierst, wird dir vielleicht klar, dass manche dieser Storys tatsächlich wahr sind.«

			»Äh, okay?«

			Einen Moment sitzen wir nur schweigend da.

			»Ich denke, ich sollte mal mit jemandem reden, der Mom kannte, als sie damals im Heim war«, schlage ich schließlich vor. »Oder vielleicht mit jemandem, der Mom und Tonya kannte.«

			»Wenn du diese Leute überhaupt noch finden kannst.«

			»Stimmt. Vielleicht sollte ich es zuerst einmal in diesem Heim, dem Keller Foster Care, versuchen.«

			

			Ich habe nicht genug Geld gespart, um den Flug zu bezahlen, aber ich kann Dad um ein bisschen Geld bitten. Er würde es mir jederzeit geben, jetzt, nachdem Mom nicht mehr da ist, und ich würde ihm nicht einmal erklären müssen, wofür ich es brauche.

			Als ich aufblicke, sehe ich EJs leicht amüsierten Blick, die Lippen zu einem Halblächeln verzogen.

			»Was?« Ich zucke die Schultern. »Ich muss jemanden finden, der aus erster Hand weiß, was damals passiert ist – sozusagen einen Kronzeugen. Am Telefon würde bestimmt niemand mit mir darüber reden wollen. Und vielleicht kann ich dann irgendwann auch nach Old Bow gehen.«

			»Ich glaube nicht, dass du in Old Bow viel herausfinden wirst.«

			»Dad hatte Freunde dort. Ich finde ihre Namen heraus, vielleicht lebt noch einer dort. Viele seiner Kumpel kannten Tonya. Sie trieb sich mit allen herum, okay?«

			»Hör mal, das war vor zwanzig Jahren! Wer wird sich schon noch an irgendeine Bitch erinnern, die er mal für ein paar Monate kannte, wenn sie doch alle ständig betrunken oder high waren?«

			»Aber genau so arbeiten Privatdetektive. Sie finden solche Details heraus, einen Hinweis nach dem anderen.«

			»Du bist keine Privatschnüfflerin, Snarky.«

			»Mann, weiß ich doch. Ich wünschte, ich hätte genug Geld, dann würde ich einen anheuern.«

			»Ich habe Geld.«

			Ich starre ihn wütend an. »Ach, nerv nicht rum, EJ. Ich will dein Geld nicht. Ich finde schon einen Weg.«

			»Ich werde jetzt etwas sagen, aber reiß mir nicht den Kopf ab, okay?«

			Ich werfe ihm einen misstrauischen Seitenblick zu.

			»Versprochen?«, fragt er mit charmantem Lächeln.

			Ich verdrehe die Augen. »Versprochen.«

			

			»Ich fliege mit dir nach Brimmville.«

			Mein Herzschlag setzt kurz aus. »Wirklich?«

			»Aber nur, wenn du mir erlaubst, beide Tickets zu kaufen und die ganze Reise zu bezahlen.«

			Ich schaue ihn gereizt an; mir ist klar, dass er nur seinen Kopf durchsetzen will.

			Es stimmt, dass EJ Geld hat, jede Menge. Ich nicht so arg viel. Aber irgendwie bin ich erleichtert über sein Angebot, weil ich dann nicht meine mageren Ersparnisse angreifen oder Dad anbetteln muss.

			»Okay«, nicke ich und wende den Blick ab. »Danke.«

			EJ boxt mit einem kaum hörbaren »Ja!« in die Luft, dann fragt er: »Okay. Wann soll’s losgehen? Morgen?«

			Ich lache verlegen über seine verrückte Idee, aber spüre auch, dass mein Herz vor ungeduldiger Erwartung wie wild pocht.
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			Am nächsten Tag, nach meinen Seminaren, gehe ich zu EJs Apartment.

			»Du wirst enttäuscht sein«, sagt er, als ich in die Wohnung komme.

			Ich lasse meine Schultertasche hinter der Wohnungstür auf den Boden fallen, hole mir eine Limo aus dem Kühlschrank und setze mich bequem auf meinen Stammsessel.

			EJ schwingt auf seinem Computerstuhl hin und her. »Oder vielleicht auch nicht. Kommt drauf an.«

			»Sag schon.« Jede neue Information macht mich aufgeregt.

			EJ dreht sich zum Computer um. »Du weißt ja, dass man sich heutzutage nicht mehr verstecken kann.« Seine Finger fliegen über die Tastatur; er klickt mehrere Browser an, und Dokumentenordner flimmern über den Monitor. »Alles, was du tust, hinterlässt eine Papier- oder Digitalspur. Selbst wenn du gar nicht online bist, gibt es Aufzeichnungen oder Daten.«

			»Es sei denn, man ist bereits tot.«

			EJ räuspert sich. »Das Heim wurde vor fünfzehn Jahren geschlossen. Weil deine Mom keine Freunde hatte und auch nicht erwähnte, dass ihr jemand besonders nahegestanden hätte, wollte ich keine Zeit darauf verschwenden, die Kids von ihrem Abschlussjahr zu tracken. Ich verschaffte mir Zugang zu den Akten und versuchte es mit ein paar Namen. Durch Querverweise zu Telefonbüchern bekommt man Dutzende Menschen mit gleichem Namen und ähnlichem Alter, überall im Land. Wie gesagt, reine Zeitverschwendung. Es ist viel schlauer nachzuprüfen, wer um die Zeit des Scheunenbrands im Heim arbeitete oder irgendwie mit dem Vorfall zu tun hatte.«

			»Und wie kannst du das herausfinden?«

			»Nun, es gibt die Polizeiakten. Es gibt Lehrer, Sozialarbeiter, Therapeuten. Tatsächlich sogar eine Menge. Im Zusammenhang mit den polizeilichen Ermittlungen zu dem Brand tauchen viele Namen auf, aber nur drei dieser Leute wurden mehr als einmal befragt. Eine war die Therapeutin des Heims, aber sie ist vor zwei Jahren verstorben.«

			»Mist.«

			»Der zweite ist ein Mathelehrer für die Mittelstufe im Heim, aber auch er ist kurz nach der Schließung des Heims verstorben.«

			»Na super«, murmle ich. »Und die dritte Person?«

			»Die dritte war die Heimleiterin, Dianne Jacobson. Seltsamerweise wurde sie während der Ermittlungen mehrere Male befragt. In der Nacht hatte sie Nachtschicht im Heim.« EJ wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Dem leitenden Ermittler zufolge wurde sie von den Pflegekindern Tante Dianne genannt.«

			»Das ist interessant, weißt du, warum? In Moms Roman Lies, Lies, and Revenge gibt es nur eine nette Person, eine Heimleiterin, an die sich die Heldin wendet, um sie um Hilfe zu bitten.«

			»Da siehst du es.«

			»Okay, spuck’s schon aus. Wo lebt sie jetzt?«

			»Sie arbeitete tatsächlich im Heim, bis es dichtgemacht wurde, und ging dann in den Ruhestand. Inzwischen ist sie dreiundsiebzig. In den Aufzeichnungen ist vermerkt, dass sie ein Haus besitzt, ungefähr zwei Autostunden von Keller Foster Care entfernt. Ich habe dort mehrmals angerufen – es gibt einen Festnetzanschluss –, aber es nahm niemand ab. Unter ihrem Namen ist auch kein Mobiltelefon registriert.«

			»Gibt es heutzutage tatsächlich noch Leute, die kein Handy haben?«

			»Du wärst überrascht, wie viele es sind. Vielleicht hat sie auch nur ein Wegwerfhandy oder so. Ich habe auch in der Kraftfahrzeugbehörde nach ihr gesucht. Auf ihren Namen und unter derselben Adresse ist ein Fahrzeug registriert. Sie hat keine nahen Verwandten, oder jedenfalls konnte ich keine finden.«

			»Glaubst du, sie wohnt noch dort?«

			EJ lehnte sich zurück und dreht sich wieder zu mir um. »Weiß ich nicht. Aber solange sie ihr Telefon nicht abnimmt, können wir das nur herausfinden, wenn wir …«

			Ich hebe eine Braue und schaue ihn an. »Wenn wir?«

			»Wenn wir ihr einen Besuch abstatten.«

			Ich unterdrücke ein Grinsen.

			»Heute ist Freitag«, fährt EJ fort und trommelt mit den Fingern auf die Armlehnen, »und du hast die nächsten paar Tage keine Seminare, deshalb würde ich sagen, wir sollten nach Nebraska fliegen.«

			Ich bleibe still sitzen, um den aufregenden Gedanken nicht zu verscheuchen, dass EJ und ich vielleicht in einen anderen Bundesstaat reisen könnten.

			»Aber nur« – er imitiert mit den Fingern eine Pistole und richtet sie auf mich – »wenn ich für die Reise zahle.«

			Ich halte den Atem an, um nicht mit einem blöden Scherz herauszuplatzen oder irgendwie undankbar zu erscheinen, obwohl ich mich ein wenig schäme, EJ für mich zahlen zu lassen. »Ja, okay. So machen wir’s.«

			»Cool.«

			»Ich schulde dir was.«

			»Tust du nicht.«

			Er dreht sich wieder zum Monitor und fängt an zu tippen. Es dauert nicht lange, und schon hat er uns zwei Tickets nach Nebraska für einen Flug am nächsten Morgen und ein Motel für eine Nacht gebucht.

			»Ist ein einziges Zimmer okay für dich, Snarky?«

			Ich schlucke. Es wird vielleicht ein wenig seltsam sein, aber schließlich habe ich schon oft genug auf EJs Couch gepennt. »Ja, klar. Aber zwei getrennte Betten, okay?«

			Er dreht sich wieder um und grinst mich boshaft an. »Aber sicher.«

			Ich bin so aufgeregt und nervös, dass ich kaum einen Bissen der Pizza hinunterbringe, die EJ bestellt hatte. Wir essen, während wir die Logistik der Reise und über das Wie-Wo-Wann diskutieren.

			Erst spätabends kehre ich wieder in meine eigene Wohnung zurück. Aber ich kann nicht einschlafen. Die ganze Nacht lang wälze ich mich hin und her und grüble darüber nach, was sich bei der Reise wohl ergeben würde.

			Sie könnte ein totaler Fehlschlag sein, und wir würden nichts Interessantes herausfinden.

			Aber vielleicht werden wir auch den einen Menschen finden, der meine Mutter kannte. Sie kannte, bevor sie eine Berühmtheit wurde. Bevor sie unabhängig und reich wurde. Der sie kannte, als sie etwas Furchtbares durchmachen musste, das ihr Leben veränderte.
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			EJ holt mich um sieben Uhr morgens ab.

			»Gute Runderneuerung«, kommentiert er, als ich mich auf den Beifahrersitz fallen lasse.

			Ich verdrehe die Augen. Egal.

			Tatsächlich hatte ich an diesem Morgen kaum Make-up aufgelegt. Weil ich, erstens, von den Leuten im Flughafen nicht angestarrt werden will. Und zweitens für den Fall, dass wir jemanden treffen, der Mom kannte. Ich will nahbar und umgänglich erscheinen. Mein Gothic-Stil wirkt nun mal nicht gerade freundlich, und erst recht nicht auf ältere Leute. Statt dem Hoodie trage ich heute Jeans, ein langärmeliges Hemd und darüber eine Strickjacke. Einen kurzen Parka habe ich im Rucksack dabei, für alle Fälle.

			Unser Plan ist recht simpel.

			Das Keller Foster Care liegt nur eine halbe Fahrstunde von der Stadt entfernt, in der wir landen werden. Unser Plan: Am Flughafen holen wir unseren Mietwagen ab, fahren dort hinaus und schauen uns das Heim an, oder das, was davon noch übrig ist, und fahren dann zwei Stunden weiter nach Westen zum Wohnort der ehemaligen Heimleiterin. Am Abend fahren wir wieder in die Stadt zurück, übernachten im Motel und fliegen am nächsten Morgen wieder nach Hause.

			Auf der Fahrt zum Flughafen herrscht trübes Wetter, und es ist recht warm für Mitte Oktober. Wir halten an einer Tankstelle, tanken und kaufen ein paar Snacks. Der Airport liegt außerhalb des Stadtrands; wir haben genug Zeit und hängen noch zehn Minuten an den Spielautomaten ab. EJ ist ein großer Fan altmodischer Spielautomaten. Wenn er einen sieht, lässt er sich die Gelegenheit nicht entgehen.

			Wir treten wieder ins Freie und sehen, dass inzwischen viele Autos angekommen sind. Die Leute tanken, ein Mann führt seinen Hund Gassi. Eine fünfköpfige Familie ist dabei, direkt neben EJs Auto ihren vollgestopften SUV umzupacken.

			Mir ist fast schwindelig vor Lust auf das Abenteuer. Obwohl Mom oft auf ihre Buchreisen ging, nahm sie mich nur selten mit. Ich bin noch nie außerhalb der Staaten gewesen und bin auch im Land nicht viel herumgekommen, von gelegentlichen Trips auf die Florida Keys mit meinen Eltern und Großeltern abgesehen. Reisen sind nicht das, was ich mir unter Spaß vorstelle.

			Deshalb ist das hier so aufregend.

			Ein älteres Paar hat auf der anderen Seite unseres Autos geparkt und lächelt mir und EJ zu. Sie fragen, wie es uns geht. Und ich frage mich, ob sie glauben, dass EJ und ich zusammen sind. Einen Augenblick lang wünsche ich mir das, aber der Gedanke ist mir peinlich, und ich verdränge ihn.

			»Moment«, ruft mir EJ zu, als ich die Beifahrertür öffne und einsteigen will.

			Ich schaue ihn übers Autodach an und sehe, dass er auf etwas im Auto starrt.

			»Was ist?« Ich folge seinem Blick, schaue ins Auto – und mir stockt der Atem.

			Auf meinem Sitz liegt ein Umschlag.

			

			Hektisch blicke ich mich um, ob uns jemand beobachtet. Aber niemand ist in unserer Nähe außer der Familie, die offensichtlich ihren gesamten Haushalt wieder in den SUV packt.

			EJ blickt mich besorgt an. »Hast du das Auto abgeschlossen?«, frage ich.

			Er antwortet nicht und sagt mir damit, dass er es möglicherweise vergessen hat. Es könnte also unverschlossen gewesen sein, während wir in der Tankstelle waren.

			Ich beuge mich hinein und nehme den Umschlag vom Sitz. Ich muss keine Hellseherin sein, um zu wissen, was auf dem Umschlag steht:

			Von Fan Nr. 1. XOXO

		


		
			BRIEF NR. 7

			In zwei Wochen werde ich dich in den Armen halten, mein Herz.

			Ich sitze in Johns Wohnung. Mein Bauch hat die Größe einer Wassermelone. Der Arzt meinte, ich würde bestimmt eine perfekte Mutter. Ich hatte nie vorgehabt, Mutter zu werden, und erst recht keine perfekte. Die Geburt selbst würde leicht sein, sagten alle. Aber das, was ich danach tun müsse, sei nicht so leicht.

			Heute war es der letzte Strohhalm – der Streit zwischen Ben und John.

			Ich weiß nicht, was Ben in Johns Wohnung zu suchen hatte, aber ich wollte bei John vorbeischauen, und als ich ankam, sah ich die beiden direkt vor der Haustür streiten.

			»Du hast nichts davon verdient«, fauchte John Ben an.

			Ben lachte und – mein charmanter, lustiger Ben – stürzte sich auf John. Natürlich betrunken.

			Ich schrie. Ich brüllte die beiden an, sofort aufzuhören. Sie stürzten zu Boden. Ich weiß nicht, wie es geschah, aber Ben hielt plötzlich eine zerbrochene Flasche in der Hand und stieß damit auf John ein.

			Blut floss, so viel Blut. John saß auf dem Boden, hielt sich den Unterarm, aus dem das Blut in kleinen Strömen zwischen seinen Fingern hervorquoll. Ich versuchte, ihn zu beruhigen.

			Ben saß ihm gegenüber und murmelte Flüche und Entschuldigungen, bis der Notfallwagen eintraf.

			John hatte viel Blut verloren; eine Vene an der Innenseite des Unterarms war verletzt. Er musste in die Notaufnahme gebracht werden.

			Jetzt also besuche ich ihn.

			Etwas ist mir inzwischen klar geworden: Ben wird sich nicht mehr ändern. Aber für dich will ich die Dinge ändern, für mein wundervolles Mädchen. Mit dir werde ich auf eine ganz andere Reise gehen.

			Du wirst ein wunderhübsches Mädchen werden. Ich spüre es bereits. Weiche, lange Wimpern, luftiges, lockiges Haar, von der Brise aufgewirbelt, während die Sonne in deinen Augen glitzert. Und dein sonniges Lächeln – ich sehe es in Gedanken.

			Du verdienst nur das Beste. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.

			Du wirst vielleicht einen Vater wie Ben haben wollen. Er wäre ein guter Vater, glaube ich. Aber ich will keinen wie Ben als Ehemann. Nicht, solange sie noch da ist.

			Selbst John ist inzwischen Teil dieser Story. Der Arzt meinte, von seinem Kampf mit Ben würde ihm eine Narbe bleiben. Es ist eine große Zickzacklinie auf seinem Arm, ungefähr geformt wie ein Stern. John nennt sie seinen Unglücksstern und lächelt. John und ich – aus uns hätte etwas ganz anders werden können, wenn Ben damals nicht eine Bemerkung über meinen Lippenstift gemacht hätte.

			Jetzt, während ich dies schreibe, bereitet John gerade das Abendessen vor. Immer wieder wirft er mir seltsame Blicke zu. Ich weiß, er hat Fragen, aber ich bin nicht bereit, sie zu beantworten. Und ich werde ihm auch nichts von meinen Plänen erzählen. Noch nicht.

			Denn es ist ein Dilemma – entweder Ben oder Tonya. Ich weiß nicht, wie es so weit kommen konnte, aber sie hat zerstört, was zwischen mir und Ben war.

			

			Das bedeutet, dass ich eine furchtbare Entscheidung treffen muss.

			Draußen ist es dunkel, aber meine Gedanken sind noch dunkler. Wie so oft in letzter Zeit will ich nicht nach Hause gehen. Ich will hierbleiben und schreiben, hier in Johns Wohnung. Ich brauche diesen Ortswechsel.

			Außerdem befürchte ich, dass ich mich nicht mehr zurückhalten kann, wenn ich wieder nach Haus gehe.

			Wenn mich Ben noch einmal belügt, werde ich ausrasten.

			Entweder verschwindet sie, oder Ben verschwindet. Die Entscheidung wird Ben selbst treffen müssen. Aber …
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			»Aber was?«

			Hektisch drehe ich das Blatt um und suche nach der Fortsetzung, aber die Rückseite ist leer. Es ist kaum auszuhalten, es geht nicht weiter! »Argh!«

			EJ nimmt mir den Brief aus der Hand. »Lass mal sehen.«

			In meinem Kopf dreht sich alles.

			Jemand verfolgt uns ständig, und das ist zumindest unheimlich. Aber noch wichtiger ist, dass Mom etwas Schlimmes plante. Ich will unbedingt wissen, was es war, aber welcher sadistische Fan auch immer mir diese Blätter schickt, weiß genau, wie er mich aufreizen kann.

			Und noch etwas dämmert mir endlich. Und das ist wahrscheinlich das Wichtigste.

			»Der letzte Brief ist im Präsens geschrieben, im Unterschied zu den anderen«, sagt EJ, als er von dem Blatt aufblickt. Er spricht damit laut aus, was ich denke.

			»Genau. Und das bedeutet, dass Mom diese Briefe schrieb, als sie schwanger war.«

			Das allein ist wichtig. Die Briefe wurden geschrieben, bevor sie mich auf die Welt brachte. Bevor sie und Dad etwas Schlimmes taten, obwohl ich noch nicht sicher bin, was es war. Und das war vor einundzwanzig Jahren.

			»Verdammt«, stößt EJ schnaubend hervor und lässt misstrauisch den Blick über den Parkplatz schweifen.

			»Ja, eben! Und das ist nicht der letzte Brief, weil …«

			»Aber«, ergänzt EJ.

			»Genau, und er bricht mitten im Satz ab. Wir werden erst mal herausfinden müssen, was dann geschah.«

			»Okay. Das werden wir, sobald wir wieder zurück sind.«

			Er lenkt den Wagen aus dem Parkplatz und biegt in Richtung Flughafen ab.

			Ich blicke auf die wunderbaren Herbstfarben hinaus, aber meine Stimmung ist düster. Schon beim bloßen Gedanken, zu einem Ort unterwegs zu sein, an dem meine Mutter als Heranwachsende Schlimmes erleben musste, dreht sich mir fast der Magen um.

			Aber ich habe keine andere Wahl. Manchmal muss man in die Vergangenheit schauen, wenn man die eigene Gegenwart verstehen will.

			Und ich habe das Gefühl, dass die Vergangenheit meiner Mutter viel hässlicher war, als ich mir jemals hätte vorstellen können.
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			»Hör auf zu wippen«, sagte EJ mit einem Blick auf mein Knie.

			»Ich wippe nicht.«

			Er schüttelt nur den Kopf, löst den Sitzgurt und fährt sein Smartphone hoch, während das Flugzeug zum Gate rollt.

			Stimmt, ich wippe mit dem Knie, aber ich kann nicht anders. Das Keller Foster Care wurde schon vor fünfzehn Jahren geschlossen, aber ich habe keinen Zweifel, dass ich das Heim nur sehen muss, um eine bessere Vorstellung von dem zu bekommen, wie es für Mom gewesen sein musste, dort aufzuwachsen. Aber ich bin nervös und gleichzeitig aufgeregt.

			»Willkommen in Nebraska«, begrüßt uns ein Schild, als EJ und ich durch den Flughafen gehen.

			Ich kann einfach das Gefühl nicht abschütteln, dass ich Teil eines düsteren Mysterythrillers bin. Mom erzählte nie viel über ihre Jahre im Heim.

			»Daran will man sich nicht ständig erinnern müssen«, pflegte sie zu sagen. »Dein Vater und ich haben eine Menge getan, damit du dich nie so fühlen musstest wie ich damals.« Auf diese Worte folgte gewöhnlich ein bedeutungsvoller Blick. »Und mit eine Menge meine ich genau das.«

			

			Das alles ergibt jetzt einen Sinn. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, dass meine Eltern eigentlich gar nicht beisammen sein wollten, dass sie im Grunde nicht sehr gut miteinander klarkamen, dass sie aber doch zusammenhielten wie Pech und Schwefel, als ob etwas sie zusammenschweißte.

			Jetzt endlich wird mir allmählich klar, warum. Nach den Briefen mit den Seiten aus Moms Tagebuch erhält fast alles, was sie früher sagte, irgendwie eine düstere Bedeutung.

			»Hey, Girl, hör auf zu träumen.« EJ zieht mich am Arm in den Gang zur Gepäckausgabe, den ich fast verpasst hätte.

			Er spürt immer, wie ich mich fühle, selbst wenn ich es zu verbergen versuche. Irgendwann sollte ich ihm sagen, wie viel mir alles bedeutet, was er in letzter Zeit für mich getan hat. Aber das weiß er. Ich würde dasselbe für ihn tun. Wer saß denn drei Tage lang an seinem Krankenbett, als er wegen einer schweren Lebensmittelvergiftung im Krankenhaus lag? Seine Ex-Cyber-Queen jedenfalls nicht, und auch keiner seiner Hackerfreunde. Ich war das. Wie immer. Aber keiner von denen kannte EJ so gut wie ich. Und wenn ich es mir recht überlege, kennt auch mich niemand so gut wie er. Nicht mal meine Eltern.

			»Das wird schon, okay?« Er legt mir den Arm um die Schultern, als wir weitergehen, und ausnahmsweise schüttle ich ihn nicht ab.

			»Ja, klar«, murmle ich und verdränge sogar meinen üblichen, gut eingeübten garstigen Widerstand gegen seine allzu freundliche Geste.

			In letzter Zeit finde ich darin sogar ein wenig Trost. Das sollte doch auch so sein unter Freunden, oder nicht? In rauen Zeiten hilft man sich gegenseitig. Einfach nur … freundschaftlich.

			Dieses Mal flimmert mir jedoch ein Gedanke durch den Kopf – wie würde er reagieren, wenn ich ihm meinerseits den Arm um die Hüfte schlänge? Wäre das übertrieben? Ja, wahrscheinlich.

			

			Eine halbe Stunde später fahren wir in einem Miet-Honda aus dem Flughafengelände nach Brimmville, wo sich das Heim befindet. Im Auto lasse ich immer eine stimmungsvolle Playlist laufen. Aber heute sitzt EJ am Steuer, und ich bin froh, dass er sich für Matchbox Twenty entscheidet. Die Musik ist fröhlich und verbessert meine Laune. Ich lehne mich zurück und schaue durchs Beifahrerfenster auf die Landschaft hinaus.

			Die Herbstfarben ringsum werden schon leicht gräulich, als wir die kurvenreiche Straße durch die Landschaft fahren. Es ist kälter hier in Nebraska. Der Herbst ist bereits im Endstadium. Zwar regnet es nicht, aber der Himmel ist mausgrau, und so wirkt auch das Laub. Alles scheint zu verfallen. Ich hasse diese Übergangszeit vom Herbst zum Winter, wenn die Blätter fast völlig abgefallen sind und alles aussieht wie ein bedrückendes Gemälde mit ausgebleichten Farben.

			Ich ziehe die Ecken meiner Strickjacke enger um die Hüfte, obwohl es warm ist im Auto. EJ summt die Melodie zur geistlosen Lyrik mit. Er fängt kein Gespräch an, er spürt wohl, dass ich mich in die Landschaft vertiefe. Ich frage mich, wie es wohl wäre, hier zu leben, in dieser Gegend, in der Mom aufgewachsen ist.

			Eine Stunde später fahren wir durch eine Kleinstadt und parken vor einem einfachen Maschendrahtzaun, der ein langes, zweistöckiges braunes Haus im Präriestil mit vorstehendem Eingang und dunkelblauer Tür umgibt. Über dem Eingang ist ein Graffiti aufgesprüht. HÖLLE, steht da in schwarzen Großbuchstaben mit Farbtropfnasen.

			»Reizend«, meint EJ und starrt das Haus durch das Autofenster an. Er dreht sich zu mir um. »Was ist, willst du nicht aussteigen?«

			Ich zucke die Schultern und beschließe, dass ich wenigstens ein Foto von dieser Scheißhütte aufnehmen sollte, für meine Aufzeichnungen. Ich angle meinen Parka vom Rücksitz und steige in die Kälte hinaus.

			»Ziemlich bedrückend«, stellt EJ fest, als wir am Zauntor ankommen und den Blick über den trostlosen, von graubraunem Gras überwucherten und von Abfällen übersäten Vorgarten schweifen lassen, und über die braunen Wände des verwahrlosten Heims, dessen Vorderseite völlig mit Graffiti besprüht ist. Die Löcher in den Scheiben, die offenbar von Steinwürfen stammen, lassen die Szene noch verstörender erscheinen.

			Nimmt man dann noch die kleinen Andeutungen hinzu, die Mom ab und zu über dieses Haus gemacht hatte, über die Jungen und das, was sie getan hatten, und auch die Zeitungsmeldungen über den Brand in der Scheune, kommt mir dieses alte Gebäude umso abstoßender vor.

			»Brauchst du eine Minute für dich selbst?«, fragt EJ.

			Ich verdrehe die Augen. »Wieso? Damit ich die Wände betasten kann, um irgendeine bedeutsame spirituelle Verbindung zu meiner Mutter herzustellen? Nein, danke. Ich mag diesen Schuppen hier nicht.«

			Ich ziehe mein Handy aus der Parkatasche und mache ein Foto. Wie meine Mutter habe ich nicht vor, jemals wieder hierher zurückzukommen.

			»Komm, gehen wir«, sage ich zu EJ, drehe mich abrupt um und gehe zum Auto zurück. Die düstere Atmosphäre um das Haus wirkt irgendwie ansteckend, als würde man schon allein durch die Nähe mit Trauer und Unglück infiziert. Erst im Auto fühle ich mich wieder sicher und schüttle die Anspannung ab.

			EJ steigt kurz nach mir ein. »Willst du noch die Scheune anschauen?«

			»Ich glaube, ich habe schon genug gesehen.« Ich schnalle mich an.

			Die Scheune würde eigentlich nur knapp einen halben Kilometer oder so hinter dem Heim liegen. Aber wir müssten durch den Wald stiefeln, und ich hatte definitiv keine Lust, hier noch mehr Zeit zu verschwenden, und schon gar nicht einen Ort zu besichtigen, an dem sich Waisenkinder mit ihren kranken Spielchen amüsiert hatten.

			Erste kleine Regentropfen fallen nun auf die Windschutzscheibe. Mein Gefühl wird noch dringlicher, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

			»Gibst du mal die Adresse der Heimleiterin in die Navi-App ein?«, fordert mich EJ auf.

			Das tue ich, stelle das Handy wieder in seine Halterung zurück und schalte die Musik wieder ein. Matchbox Twenty sind wieder zu hören, und allmählich entspanne ich mich und lehne mich tiefer in den Sitz zurück. Fast werde ich von Erleichterung überwältigt, als EJ den Wagen wieder auf die Straße zurücklenkt.

			Im Außenspiegel erhasche ich einen letzten Blick zurück und sehe das alte, verlassene Haus immer kleiner und kleiner werden.

			HÖLLE.

			Das Wort hallt noch immer in meinem Kopf nach. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es gewesen sein muss, in so einem Haus aufzuwachsen, aber ich kann es Mom nicht vorwerfen, dass sie nie darüber reden wollte. Das, was sich dort abgespielt hat, würde auch ich gern vergessen wollen.

			Der einzige Mensch, der noch berichten könnte, was damals hier abging, ist die Heimleiterin, Dianne Jacobson. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht ebenfalls vom Erdboden verschwunden ist wie alle anderen, die meine Mutter damals gekannt hatten.
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			Kurz bevor wir die Stadt verlassen, halten wir an einer Tankstelle an, um Hotdogs zu essen, bevor wir die Fahrt fortsetzen.

			Die Routenapp führt uns tief aufs Land, über Straßen, die offensichtlich nicht sehr stark befahren waren. Eine halbe Stunde ist vergangen, seit wir das letzte Fahrzeug gesehen haben, einen Pick-up-Truck mit einem Pferdeanhänger.

			Auf beiden Straßenseiten ragt der Wald hoch über uns auf. Der Himmel ist noch ein paar Schattierungen dunkler geworden, draußen ist es trübe, obwohl es erst früher Nachmittag ist. Es nieselt, und meine Stimmung ist nicht mehr nur düster, sondern ausgesprochen bedrückt.

			»Ich muss hier weg«, sage ich zu EJ.

			»Was? Hier? Jetzt gleich?«

			»Nein! Natürlich schauen wir, ob wir an der Adresse jemanden finden. Ich meine nur …« Ich seufze und lasse den Satz unvollendet.

			Die Wahrheit ist, je mehr ich über Moms und Dads Vergangenheit herausfinde, desto näher komme ich etwas, von dem ich vielleicht nie mehr loskommen werde.

			EJ schaut mich immer wieder von der Seite an.

			

			»Keine Ahnung, ob es nur das Wetter ist oder was, aber die ganze Gegend hier ist einfach … gruselig.« Endlich habe ich das passende Wort gefunden.

			EJ lacht leise. »Du liebst beschissenes Wetter, Kenz. Hast du doch schon immer. Es ist dein Inspirationswetter, schon vergessen?«

			Er hat recht. »Ja, aber nur zu Hause. Das hier ist anders.«

			»Hör mal, mach keinen Stress.«

			»Ich mach keinen Stress.«

			»Aber im Moment stresst du dich selbst«, behauptet er ruhig.

			Mist, anscheinend kann er tatsächlich meine Gedanken lesen.

			»Okay, ich stresse mich«, gebe ich zu und schweige einen Moment, weil ich auf einen spöttischen Kommentar warte. Aber EJ sagt nichts, deshalb fahre ich fort. »Ich fühle mich wie … Ach, ich weiß nicht. Was ist, wenn ich manche Dinge über meine Eltern gar nicht wissen sollte? Verstehst du, was ich meine? Wie … Vielleicht sollte manches besser ein Geheimnis bleiben.«

			»Deine Mutter wollte sie aber mit dir teilen.«

			»Na gut, aber vielleicht will ich einfach nichts darüber wissen. Ich war zufrieden damit, wie es bisher war – bis diese Briefe kamen. Jetzt weiß ich über das Heim Bescheid. Und dass womöglich eine Gruppenvergewaltigung stattfand. Vielleicht ein … Verbrechen, keine Ahnung. Und andere gruselige Vorkommnisse. Ein Stalker. Sie lässt sich schwängern. Mein Dad geht fremd. Sie wird paranoid. Denkt über Mord nach. Bin nicht mal sicher, ob sie wirklich nur darüber nachdachte. Ich meine …« Ich stoße laut den Atem aus. »Was ist, wenn sie tatsächlich etwas getan hat, oder sie und Dad, etwas, das …« – ich schlucke ein paarmal, und mir wird ein wenig übel – »… etwas, für das ich sie hassen würde«, beende ich den Satz und atme tief durch.

			»Hör mal …« EJ lässt die Straße nicht aus den Augen, findet aber dennoch meine Hand und drückt sie sanft. »Es kommt alles wieder in Ordnung, okay?«

			Ich gebe keine Antwort, starre nur durchs Fenster, aber mir ist sehr bewusst, dass er meine Hand hält und dass sein Daumen über meinen streicht.

			»Kenz – hey, schau mich an.«

			Ich drehe den Kopf und schaue ihm in die Augen – sie blicken nicht neckend oder frech wie so oft, sondern verständnisvoll und tröstend. Ich wünschte, er würde mich nicht so anschauen. Ich wünschte, er würde wieder witzeln und sich über mich lustig machen, weil es mir dann leichter fiele, mir einzureden, dass ich ihn nur als Freund wollte, wie wir es seit vier Jahren sind.

			Er blickt kurz auf die Straße, dann schaut er wieder mich an.

			»Ich bin hier, okay?« Wieder schaut er auf die Straße.

			Ich nicke.

			Und wieder sucht mich sein Blick. »Wir machen das zusammen, verstanden?«

			»Verstanden«, hauchte ich beim Ausatmen.

			Er schaut immer noch abwechselnd die Straße und mich an, und seine Hand hält immer noch meine Hand, die auf meinem Schoß liegt, während er mit der linken steuert.

			»Was du auch brauchst, Kenzie, ich bin hier. Wenn es dir irgendwann zu viel wird, hauen wir wieder ab. Zurück ins Flugzeug, ab nach Hause. Du sagst stopp, und wir brechen sofort ab und werden nie wieder über Moms Briefe reden. Was immer du brauchst, ich bin da.«

			Meine Brust fühlt sich plötzlich viel zu eng an.

			»Yeah«, sage ich und wende mich ab, weil ich nicht erklären könnte, wie viel mir das bedeutet.

			Aber ich muss diese Sache durchziehen. Das ist die Vergangenheit meiner Mom und daher zwangsläufig auch meine Herkunft. Nie war mir das klarer geworden als gerade jetzt. Und noch nie war ich derart verwirrt über mich selbst und über das, was ich für meine Familie empfinde.

			Ich spüre, dass sich EJs Hand leicht bewegt; seine Finger umschlingen meine.

			Mein Herz schlägt heftiger, und für einen kurzen Moment vergesse ich, warum wir hier sind, und spüre nur noch unsere verschränkten Hände und seinen Daumen, der über meinen streicht.

			»Danke«, bringe ich schließlich heiser hervor und halte den Atem an, um einen Schluchzer zu unterdrücken. »Danke, dass du das alles mitmachst.«

			»Gern geschehen. Du weißt doch, dass du dich jederzeit auf mich verlassen kannst, nicht wahr?«

			»Yeah.« Verlegenes Schweigen senkt sich über uns. Ich mache eine flapsige Bemerkung, um die Verlegenheit zu verdrängen. »Außer wenn du gerade mit deinen Krypto-Barbies beschäftigt bist, wie?«

			Er lacht laut auf und lässt meine Hand los, sodass ich sie nur noch als leere Erinnerung fühle.

			»Du bist so was von eifersüchtig, Snarky«, neckt er mich.

			Ich schnaube verächtlich, werfe ihm einen bissigen Seitenblick zu und schlage ihm leicht auf die Schulter, was ihn noch einmal zum Lachen bringt. »Hättest du wohl gerne.«

			Bin ich zwar, aber um nichts in der Welt würde ich ihm das eingestehen.

			EJ murmelt so etwas wie »Ja, klar«, klickt seinen Vape Pen an, nimmt einen Zug und atmet dicken Rauch aus.

			Die milchige Wolke riecht nach Minze und hängt sekundenlang in der Luft, bis er ein Fenster einen Spalt herunterfährt und die Wolke hinausgesogen wird.

			Ich drehe die Rockmusik hoch, tue alles, um das seltsame, verlegene Schweigen zu überbrücken, das sich zwischen uns gesenkt hat.

			Wieder schweifen meine Gedanken zu Mom und ihren Büchern zurück. Sie wurden für ihre einfühlsamen und atmosphärischen Beschreibungen gepriesen. Das verstehe ich jetzt. Man braucht sich nur vorstellen, als Vollwaise mitten im Nirgendwo von Nebraska aufzuwachsen.

			Wir fahren an einem handgemalten Schild mit darauf festgenageltem Elchgeweih vorbei, das auf einem großen Holzpfahl befestigt ist.

			»Erstes Lebenszeichen«, kommentiert EJ. »Wir sind fast da.«

			Keine Frage, dass einem diese Atmosphäre den Geist vernebeln kann. Von jahreszeitlichen Depressionen ganz zu schweigen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es hier im Winter sein würde.

			Zwei Minuten später leitet uns das GPS von der Straße weg auf einen breiten, ungeteerten Wirtschaftsweg, der uns aus dem Wald auf die freien Felder hinaus spuckt. Nach weniger als zwei Kilometern versperrt uns ein Viehgatter die Weiterfahrt.

			EJ hält direkt vor dem Tor an.

			»Sieht geschlossen aus, wird aber gut in Schuss gehalten«, kommentiert er, legt die Arme über das Lenkrad und starrt durch die Windschutzscheibe hinaus.

			»Was machen wir jetzt?«

			Sein Blick wandert zu mir. »Was sollen wir deiner Meinung nach machen?«

			Ich schaue auf das geschlossene Tor, dann wieder EJ an. Er hebt fragend eine Augenbraue.

			Ist es nicht eigenartig, wie leicht es manchmal ist, ein Gesetz zu brechen? Nur eine sekundenschnelle Entscheidung, ein kurzes »Ach, zum Teufel, warum nicht?«, und schon steht man auf der falschen Seite von Recht und Ordnung. Unbefugtes Betreten eines Privatgrundstücks wäre das, würden wir das Tor öffnen.

			»Komm, wir machen das«, platzt es aus mir heraus. »Vielleicht dringen wir nur in ein verlassenes Grundstück ein. Aber dann müssen wir uns später wenigstens keine Vorwürfe machen, dass wir es nicht versucht hätten.«

			»Zu Befehl, Boss.« EJ zögert keine Sekunde und steigt aus. »Nicht mal abgeschlossen!«, ruft er und schiebt das Tor auf.

			Zwei Minuten später – wir sind durch ein Feld gefahren und auf einen weiteren Feldweg eingebogen – halten wir vor einem zweistöckigen Landhaus an.

			»Begehen wir ein Verbrechen?«, frage ich EJ, als er den Motor abstellt und wir das Haus anstarren. Es sieht verlassen aus. »Ich meine, ist das jetzt Hausfriedensbruch, was wir machen?«

			»Nicht, wenn es unbewohnt ist und es niemand bemerkt. Wenn jemand hier ist, entschuldigen wir uns. Du weißt doch, es ist immer leichter, etwas ohne Erlaubnis zu tun und sich dann zu entschuldigen, als …«

			»Als erst um Erlaubnis zu bitten, die dann abgelehnt wird«, unterbreche ich ihn, füge aber hinzu: »Gilt aber nur, wenn man uns nicht verhaftet.«

			»Hör schon auf, du Spielverderberin. Gehen wir.«

			Wir steigen aus und gehen zur Veranda vor der Haustür hinüber.

			Mit meiner ersten Einschätzung lag ich falsch. Das ist ganz sicher kein unbewohntes, verlassenes Haus. Am Rand der Veranda steht ein Kübel mit frisch geerntetem Rosenkohl, und über dem Geländer hängt ein Regenmantel. Verdreckte Gummistiefel stehen neben dem Fußabstreifer vor der Tür. Es riecht nicht nach Mottenkugeln und Verfall, sondern vage nach Herbsternte und Holzrauch, obwohl ich keinen Rauch aus dem Schornstein aufsteigen sehe. Aber hinter den Fenstern ist kein Licht zu sehen; nichts ist zu hören, und vor oder neben dem Haus parkt kein Auto.

			Wir treten an die Haustür, und EJ klopft laut.

			Ringsum herrscht drückende Stille. Wir schauen uns kurz an; ich spüre, wie sich Enttäuschung in mir ausbreitet. Hier wäre vermutlich der einzige Hinweis auf die Vergangenheit meiner Mutter für die Jahre vor dem College zu finden.

			»Niemand zu Hause«, stelle ich resigniert fest.

			»Warte doch mal.« EJ klopft noch einmal, noch lauter.

			Er blickt sich auf der Veranda um, geht zum nächsten Fenster und späht hinein, die Hände eng um die Augen gegen die Scheibe gepresst.

			»Jemand wohnt hier«, stellt er fest.

			»Wir können warten«, schlage ich vor. Mich fröstelt; ich lege die Arme um mich. Den Parka habe ich im Auto gelassen, und obwohl es nicht richtig kalt ist, hat sich in meinem Magen ein unruhiges Gefühl festgesetzt, das ich mir nicht erklären kann.

			»Yeah, können wir. Aber drinnen.« EJ kommt wieder zur Tür zurück und dreht den Türknauf.

			Er lässt sich ohne Mühe drehen, und die Tür geht einen Spaltbreit auf.

			EJ erstarrt, schaut mich verblüfft an und zieht die Augenbrauen hoch.

			»Stopp!«, protestiere ich voller Panik. »Nein, wir können nicht einfach in ein fremdes Haus eindringen!«

			Plötzlich wird hinter uns mit leichtem Klicken ein Abzug gespannt, und eine ältere Frauenstimme warnt uns scharf: »Noch ein Schritt weiter und ich schieße.«
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			Wäre die Stimme nicht gewesen, hätte ich die Person, die das Gewehr auf uns richtet, für einen Mann gehalten.

			»Wolltet wohl das Haus ausplündern, wie?«, krächzt die Frau, denn sie war definitiv eine, obwohl sie nicht wirklich so aussah.

			»N-nein«, sagen EJ und ich im Chor. »Nein, nein, wir sind …«

			»Überlegt genau, was ihr sagt. Und lass den Türknauf los. Sofort.«

			»Lass den Türknauf los«, flüstere ich EJ zu. Wir heben beide die Hände, aber EJ tritt einen halben Schritt vor mich, um mich zu schützen.

			Ich spähe hinter ihm hervor.

			Die Gestalt trägt eine grobe Canvas-Latzhose, eine Steppjacke und darunter ein Flanellhemd. Die Füße stecken in schweren Arbeitsschuhen und eine Baseballcap hängt ihr schräg übers Gesicht. Sie hält die Waffe schussbereit auf uns gerichtet.

			»Am Viehgatter haben wir gehupt«, lügt EJ.

			»Nein, habt ihr nicht«, antwortet die Frau scharf. »Ich hab euch beobachtet. Mit der Kamera.«

			Scheiße. Wie hätten wir annehmen sollen, dass jemand, der mitten im Nirgendwo lebt, eine Überwachungskamera aufstellt?

			

			»Wir wollen nur mit Ihnen reden, Ma’am«, sagt EJ. »Entschuldigen Sie, dass wir so einfach durchs Tor gefahren sind. Wir sind nicht von hier und kennen die Regeln nicht.«

			»Die Regeln« – die Frau bleckt verächtlich die Zähne – »lauten ganz einfach, dass man nicht ohne Erlaubnis in fremdes Eigentum eindringt.«

			»Es tut uns leid«, beteuert EJ noch einmal. »Aber wir sind verzweifelt.« Netter Versuch. »Wir sind von der Ostküste hierher geflogen. Wir suchen nach jemandem, der uns Informationen über Keller Foster Care geben kann«, sagt EJ schnell, damit sie ihn nicht unterbrechen kann. »Sie haben doch dort gearbeitet, nicht wahr? Ich nehme an, Sie sind Dianne Jacobson und waren damals die Heimleiterin?«

			Ich höre EJs Stimme an, dass er freundlich klingen will. Er kann freundlich und gleichzeitig auch beharrlich klingen. Das ist es, warum ihn so viele Leuten mögen und warum mich niemand mag. Weil ich niemandem in den Arsch krieche.

			»Warum versteckt sie sich?«, will die Frau wissen und zuckt kurz mit dem Gewehrlauf in meine Richtung. »Du da, komm hinter ihm vor, damit ich dich sehen kann, und zeig mir deine Hände.«

			Obwohl ich EJ dankbar bin, dass er sich vor mich stellt, habe ich doch den Eindruck, dass uns diese Frau nichts antun wird. Sie kann uns höchstens von ihrem Grundstück jagen.

			Langsam trete ich hinter EJ hervor und stelle mich neben ihn.

			Die Frau senkt das Gewehr, aber nur ein bisschen. »Hol mich der Teufel«, sagt sie und senkt die Waffe noch weiter, bis die Mündung vor ihr auf den Boden gerichtet ist. Sie kneift die Augen zusammen und starrt mich an. »Wenn das kein Déjà-vu ist …«

			Sie spuckt auf den Boden und kommt mit ein paar langsamen Schritten näher, wobei sie den Mund zu einem Grinsen verzieht, aber mich nicht aus den Augen lässt. »Wie heißt du?«

			

			»Emerson, Ma’am«, antwortet EJ.

			»Nicht du. Die da.« Sie weist mit dem Kinn auf mich.

			»Mackenzie. Mackenzie Casper«, sage ich schnell. »Meine Mom heißt – hieß – Elizabeth Dunn.«

			»Das sehe ich«, sagt die Frau, sichtlich fasziniert. »Als ob ich einen Geist sehe. Bist eine genaue Kopie von ihr.« Sie bleibt vor der Verandatreppe stehen. »Was wollt ihr hier?«

			»Ich möchte über Mom reden«, sage ich und lasse die Hände sinken. »Wir haben ein paar Fragen, die uns niemand beantworten will. Oder jedenfalls kennen wir niemanden, der das kann.«

			Die Frau nickt und blickt sich um. »’türlich kann das niemand.«

			Mit einem tiefen Seufzen steigt sie die Verandatreppe herauf und geht zwischen uns durch zur Tür, nicht ohne EJ mit einem abschätzenden Blick zu streifen. Woraufhin ihr EJ ein charmantes Lächeln schenkt.

			»Kommt rein«, sagt sie und tritt ins Haus. »Aber zieht an der Tür die Schuhe aus«, fügt sie scharf hinzu und geht weiter, ohne sich nach uns umzusehen.

			Das Hausinnere ist definitiv nicht unbewohnt, erkenne ich sofort, als Dianne Jacobson das Licht anschaltet und uns in die Küche führt. Der äußerliche, schäbige Eindruck täuscht, denn im Innern ist alles makellos sauber, und der Geruch von altem Holz und Kaminfeuerrauch sind unverkennbar.

			Dianne Jacobson zieht ihre Jacke und Schuhe aus, dann auch die Mütze. Sie hat schulterlanges, graues Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hat. Ihre Hände sind rau und schwielig, aber flink, als sie den Wasserkessel auf den Herd setzt. EJ und ich setzen uns an den Tisch und blicken uns um.

			Die Küche ist einfach, aber blitzblank, alles ist aus Holz, Wände, Boden und Schränke, und ein Webteppich liegt unter dem kleinen Küchentisch. Geweihstangen von Rehen und Fotos hängen an den Wänden.

			»Also: Was wollt ihr wissen?«, fragt Dianne Jacobson.

			»Sie erinnern sich an Elizabeth Dunn?«, frage ich.

			»Natürlich. Sie gab sich jede Mühe, niemandem unter die Augen zu kommen. Aber sie hatte etwas an sich, das … das man nicht so leicht vergessen kann.«

			Ich lächle. Klang ganz nach meiner Mom.

			Dianna Jacobson nimmt ein paar nicht zueinander passende Tassen aus dem Küchenschrank, stellt sie vor mich und EJ und vor einen leeren Stuhl hin und setzt sich. Sie wollte gar nicht wissen, ob wir etwas trinken wollten. Ich bin keine Teetrinkerin, oder was auch immer sie für uns zubereiten würde, aber wollte das Angebot auch nicht ablehnen, nicht von einer Frau, die mit einem Gewehr umgehen kann und die, was noch wichtiger ist, meine einzige Chance ist, mehr über die Vergangenheit meiner Mom zu erfahren.

			Sie faltet die Hände auf dem Tisch und betrachtet mein Gesicht eingehend. »Wie ein Geist aus der Vergangenheit«, murmelt sie. »Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«

			Ich persönlich denke, dass Mom und ich nur das dunkle Haar und den feindseligen Gesichtsausdruck gemein haben. Oder zumindest behauptet das EJ.

			Nichtsdestotrotz quittiere ich ihre Bemerkung mit höflichem Lächeln. »Ich bin für alles dankbar, was Sie mir über meine Mom erzählen können, Mrs. Jacobson.«

			»Dianne«, sagt sie. »Bin längst keine Heimleiterin mehr.«

			Ich nicke. »Dianne.«

			»Deine Mama war besonders«, beginnt sie, die Hände ruhig auf der Tischplatte, nur reibt sie nachdenklich die Daumen leicht aneinander. »Ich meine damit, sie war anders als die anderen Kids. Mit den Jahren sieht man alle möglichen Arten von Kindern durch ein Waisenhaus kommen und gehen. Gestörte, wütende, grausame. Aber sie? Ah.« Sie zögert einen Moment. »Sie war etwas anderes. Talentiert, schrieb immer in ihre Tagebücher oder saß draußen im Garten und zeichnete. Wollte nie mit den anderen Kids abhängen. Nicht Lizzy. Ich mochte sie, deine Mama. Die anderen Kinder hassten ihre Pflichten in der Hausarbeit, verstehst du? Kein Kind mag das. Aber sie? Man bat sie um etwas – und sie machte es. Ohne Widerrede. Diszipliniert.« Dianne hebt den Blick und schaut mich direkt an. »Disziplin war es, was wir ihnen beibringen wollten. Weil, wenn sie in die echte Welt hinausgekickt wurden, das vielleicht das Einzige war, das wir ihnen mitgeben konnten.«

			Diannes Blick ist fest, aber auch eindringlich. Die Art Blick, die dir befiehlt, sofort hundert Liegestützen zu machen, ohne dass du wagst, dich zu weigern. Graue, buschige Augenbrauen, kantiges Kinn, breiter Mund, wettergegerbte Haut.

			»Warum willst du das von mir wissen?«, fragt sie schließlich.

			»Sie ist gestorben. Vor Kurzem«, sage ich.

			Dianne zuckt mit keiner Wimper. »Mein Beileid.«

			Sie steht auf und nimmt sich ein wenig Zeit, den Tee aufzugießen, bringt die Kanne zum Tisch und setzt sich wieder.

			»Mom war Bestsellerautorin«, erkläre ich, für den Fall, dass Dianne das nicht weiß.

			Sie schnaubt kurz durch die Nase, während sie mich auf so eigenartige Weise betrachtet, dass ich vor Verlegenheit erröte.

			»Sie hat sich immer irgendwelche Geschichten ausgedacht«, sagt sie. »Schrieb. Schrieb ständig. Auch sehr seltsame Geschichten schrieb sie. Manchmal gab sie mir etwas zu lesen. Hm.«

			»Standest du ihr nahe, Dianne?«

			»Das kann man sagen, ja. Die Kinder im Heim brauchten Führung. Wollten sie natürlich nicht. Oder jedenfalls nicht alle. Über die Jahre hatten wir zu viele Kids. Schwierig, Beziehungen aufzubauen, wenn die Kids wie auf dem Fließband durchliefen.«

			

			»Ja, kann ich verstehen.«

			Sie schnaubt zweifelnd. »Kannst du das?« Wieder starrt sie mich an und schüttelt den Kopf. »Gott, diese Ähnlichkeit … fast unheimlich.«

			Und vielleicht hatte sich die Frau jetzt genügend aufgewärmt, sodass sie nach dem Vorfall befragt werden konnte.
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			Das wird nicht leicht, was mir vollkommen klar ist. Aber das ist der Grund, warum wir hierhergekommen sind.

			»Während Mom im Heim war, ist ihr etwas passiert«, sage ich zögernd. »Sie wurde … vielleicht angegriffen? Weißt du etwas darüber?«

			Diannes Blick wird hart. Sie schaut kurz zu EJ hinüber, dann wieder mich an. Ihre Hände verschränken sich stärker ineinander, bleiben aber auf dem Tisch, während sie sich zurücklehnt.

			»Wurde sie, ja. In der Zehnten.«

			»Dann stimmt das also.«

			»Oh ja, es stimmt. Aber sie ließen es so aussehen, als sei es nur so was wie das gute alte Herumfummeln liebestoller Jugendlicher gewesen.«

			»Wen meinst du mit sie?«

			»Den Vorstand, als ich die Sache zur Sprache brachte. Ich wusste von Anfang an, dass etwas passiert war. Wenn man lange genug in so einem Heim arbeitet, kriegt man alles mit. Wer schikaniert wird. Wer den Ton angibt. Wer beliebt ist. Wer nicht zurechtkommt. Die Langzeitkinder waren die unerwünschten, verstehst du? Die Kinder, die niemand adoptieren wollte, die von den Pflegeeltern gar nicht erst ausgewählt oder rasch wieder zurückgeschickt wurden. Das Waisenhaussystem ist voller Kinder, die man nirgendwo unterbringen kann. Und das steht dann auch in den Unterlagen der Behörden. Man kennt sie alle. Eine Generation nach der anderen. Die Geschichte wiederholt sich ständig. Unfälle. Skandale. Kämpfe. Verliebtheiten. Liebeskummer. Eifersucht. Verrat. Als ich dann sah, dass sich deine Mama tagelang in sich zurückzog, nahm ich sie beiseite und fragte, was los sei. Da erzählte sie mir dann, was ihr die Jungen in dieser verfluchten Scheune angetan hatten.«

			Dianne schaut mich bedeutungsvoll an, aber es liegt kein Mitleid in ihrem Blick. Als sei es nicht das erste Mal und auch nicht das Schlimmste gewesen, das sich unter ihrer Leitung zugetragen hatte. Als hätte sie sich längst an solche Dinge gewöhnt.

			»Ich kannte die Geschichte. Wusste auch, welche Jungen es waren. Mit wem sie abhingen. Und Lizzy, na ja, sie war eben nicht beliebt, ließ sich nicht mit der populären Clique ein. Aber … sie war fünfzehn, wurde immer hübscher … sonderbar, schräg, nannten sie sie. Aber die Jungs, verstehst du … die konnten bald nicht mehr die Augen von ihr lassen. Und sie war auf eine Weise hübsch, die sie auch nicht verbergen konnte. Jedenfalls nicht vor den Jungen, die vor Hormonen schier platzten. Sie alle waren ja sozusagen der Ausschuss der Gesellschaft und konnten eine Zurückweisung nicht einfach wegstecken.«

			»Hast du es angezeigt? Was sie mit ihr gemacht haben?«

			Dianne verzieht die Mundwinkel nach unten, und ihre Augen werden schmal, als sei ihr die bloße Erinnerung daran zutiefst verhasst.

			»Hab ich. Und ob«, sagt sie leise. »Es gab eine interne Untersuchung. Die Jungen wurden verhört. Und natürlich stritten sie alles ab. Wäre Lizzy damit sofort zu mir gekommen, hätten wir sie im Krankenhaus untersuchen lassen können. Aber sie erzählte es mir erst zwei Wochen danach oder so. Und dann gab es noch eine andere Zeugin.«

			»Eine Zeugin?«

			»Dieses Mädchen, das immer mit den Jungs abhing, die Freundin von einem der drei Jungen.«

			Ich wechsle schnell einen Blick mit EJ, sage aber nichts und warte nur, dass Dianne fortfährt.

			»Tonya hieß sie.«

			Ich spüre ein Brodeln im Magen. »Wie… Wieso war sie eine Zeugin?«

			Dianne zuckt die Schultern. »Sie sagte, Lizzy sei immer zu nett zu den Jungs gewesen. Viel zu nett sogar. Sie behauptete, Lizzy habe mit ihnen geflirtet, auch mit Tonyas Boyfriend, habe die Jungs eindeutig angemacht. Sie sei so eine gewesen, ganz klar.«

			»Und – war sie so eine?«

			Dianne schnaubt. »Lizzy? Nein, auf keinen Fall. Ich war sechs Tage die Woche mit diesen Kids zusammen, von morgens bis abends. Aber Tonya? Hinterhältig, eifersüchtig, streitsüchtig. Ständig plante sie etwas, und tat es dann auch. Aber dem Vorstand war das völlig egal. Sie glaubten ihr alles aufs Wort, weil das einfacher war und auf diese Weise keine weiteren Ermittlungen nötig waren. Fall abgeschlossen.«

			»So einfach war das?«

			Dianne blickt mich gleichgültig an. »Ja, so einfach war es. Sie hatten zu viele Kinder von dieser Art, zu viele Probleme, und das Letzte, was sie wollten, war, dass sich auch noch die Behörden einmischten. Die staatliche Förderung solcher Einrichtungen war erbärmlich.«

			»Haben die Jungen später noch einmal etwas gemacht?«

			»Nope. Hätten sie nicht gewagt. An dem Tag, an dem der Vorstand den Fall beerdigt hatte, knöpfte ich mir die drei vor und machte ihnen klar, was ich machen würde, wenn sie Lizzy jemals wieder anfassten – ich würde dafür sorgen, dass sie nach dem Abschluss keinen Penny bekommen würden. Das war eine ziemlich große Sache. Bitch nannten sie mich. Aber was soll’s.«

			»Und diese Tonya – warum sollte sie über meine Mutter lügen? Nur weil einer der drei Jungen ihr Boyfriend war?«

			»Ich glaube nicht, dass das der Grund war«, sagt Dianne.

			»Was hätte sonst der Grund sein können? Sie war in einen der Jungs verliebt. Der mochte ein anderes Mädchen. Also wurde sie eifersüchtig.«

			Dianne schüttelt den Kopf, beugt sich näher zu mir und schaut mir in die Augen. »Darum ging es nicht.«

			Ich runzle die Stirn, verstehe nicht, was sie meint.

			»Ich glaube nicht, dass Tonya von ihrem Boyfriend besessen war«, sagt Dianne. »Ich denke, sie war von Lizzy besessen.«
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			Zwei Stunden später sitzen wir immer noch zusammen, reden und trinken Tee. Draußen donnert es, und heftiger Regen hat eingesetzt. Aber im Haus ist es überraschend warm und gemütlich.

			Ich schaue mich nach einem Kamin um, und Dianne bemerkt es.

			»Fußleistenheizung«, erklärt sie und lacht, weil ich dachte, sie würde das Haus mit einem offenen Kamin heizen.

			»Aber ich rieche Rauch …?« Ich schnüffle in der Luft.

			»Räucherkammer für das Wildbret, in der Scheune hinter dem Haus.« Sie weist mit einer Kopfbewegung in die Richtung.

			Wir hatten nur ein paar Fragen stellen wollen. Aber dann fragt Dianne, ob wir hungrig seien, und natürlich sagt EJ schamlos Ja, und Dianne bereitet uns ein paar Sandwiches zu und gießt eine weitere Kanne Tee auf.

			Dianne ist nicht so rau und grantig, wie sie einem zuerst erscheinen mag. Dass sie die Gelegenheit bekommt, von ihrem Leben zu erzählen, macht sie vielleicht ein bisschen umgänglicher.

			Sie erzählte uns noch mehr über das Heim und über meine Mom und ihre Angewohnheiten.

			Und natürlich lenke ich das Gespräch auch auf den Scheunenbrand.

			Dianne weiß alles, was im Polizeibericht steht, und kennt auch alle Einzelheiten der Ermittlungen.

			Ich zögere, etwas über die Rolle meiner Mom bei dem Brand zu sagen, aber dann wage ich es doch.

			»Hattest du denn nicht irgendeinen Verdacht? Auf den die Polizei nicht von selbst kam?«

			»Kids reden viel, weißt du. Sie hätten nichts verraten oder sich gegenseitig bei den Polizisten angeschwärzt, aber sie redeten untereinander. Und manches bekam ich mit.«

			»Zum Beispiel?«

			Sie winkt ab. »Nur Geschwätz. Die Ermittler sagten, das Scheunentor sei zugesperrt gewesen, aber als die Polizei kam, sei es wieder aufgesperrt gewesen. Doch im Bericht klang das nicht so ganz klar.«

			»Stimmt. Wir haben den Bericht gelesen.«

			»Tatsache ist, dass diese Jungs vielen Leuten übel mitspielten. Und selbst wenn sie es nicht waren, gibt es viele andere, die so etwas als brutalen Streich machen würden. Teenager, die ohne Vaterfigur aufwachsen, können wie verlassene Wolfswelpen sein – bis sie zu beißen lernen.«

			»Sind manche Kids noch mit dir in Kontakt geblieben, nachdem sie das Heim verlassen hatten?«, frage ich in der Hoffnung, dass Mom vielleicht mit Dianne in Kontakt geblieben war.

			»Ich selbst wollte nie Kinder. Hab auch nie eins auf die Welt gebracht, hatte aber in meinem Leben zu viele um mich. Manche schicken mir immer noch Weihnachtskarten.« Dianne lächelt. »Aber nur ein paar. Die meisten versuchen, ihre Jahre im Heim hinter sich zu lassen.«

			Verständlich. »Und meine Mom?«

			»Lizzy? Sie rief mich noch jahrelang an meinem Geburtstag und an Weihnachten an. Dann hörten die Anrufe auf. Ich dachte immer, der Brand in der Scheune hätte sie schlimmer gemacht.«

			»Schlimmer?«

			»Nein, das ist nicht das richtige Wort. Sie wurde stiller. Vielleicht auch wütender. Zog sich noch stärker in sich zurück. Sie wollte nichts mehr mit dem Heim zu tun haben. Ich kann es ihr nicht verdenken. Ich weiß, dass sie sich bei höheren Schulen und später bei Universitäten im ganzen Land bewarb. Für mehrere bekam sie auch einen Studienkredit. Schrieb sich dann in Old Bow ein. Ich war mir sicher, dass sie ihren Weg machen würde.«

			»Sie ging mit einem Prädikatsexamen in Kreativem Schreiben von der Uni ab«, sage ich.

			Dianne nickt mit sanftem Lächeln und schaut mich durchdringend an, als sei das alles nichts wirklich Neues für sie. »Schön für sie. Schön für sie.«

			»Sie schrieb drei internationale Bestseller und wurde in der Bücherwelt ziemlich berühmt.«

			»Gut.«

			»Und dann starb sie.«

			»Hm. Hm.« Dianne fragt nicht weiter nach, schaut mich nur an, als wollte sie die Antwort aus mir herauslocken.

			»Ein schwerer Sturz.«

			Diannes Blick wird hart. Etwas wie Bedauern oder Enttäuschung blitzt darin auf, aber ich bin mir nicht sicher. »Das ist … traurig.«

			Sie hebt ein wenig das Kinn in meine Richtung, als würde sie nachdenken, und starrt mich so lange an, dass mich ihr Blick verlegen macht. Doch plötzlich entspannt sich ihre Miene, und sie atmet tief ein. »Na, ich hoffe mal, dass du so talentiert bist wie deine Mama.«

			»Und was war mit dem anderen Mädchen – Tonya?«

			

			Dianne beißt sich auf die Unterlippe. »Was soll mit ihr sein?«

			»Weißt du, was aus ihr wurde, nachdem sie aus dem Heim weggegangen war?«

			Dianne zuckt die Schultern. »Wie gesagt, wir hatten danach kaum noch Kontakt.«

			»Aber du – du hattest noch mit ihr Kontakt?«, dränge ich weiter, aber Diannes Blick wird wieder hart. »Was wurde aus ihrem Baby? Sie war schwanger, nicht wahr?«

			Diannes Mundwinkel zucken in einem bitteren Lächeln. »Manche Frauen sollten nie Mutter werden. Tonya gehört dazu. Sie hat das Kind zur Adoption freigegeben. Privat. So musste kein gegenseitiges Einverständnis nachgewiesen werden. Nichts. Hab gehört, dass sie dafür auch Geld bekommen hat. Wie das gelaufen ist? Weiß ich nicht, überrascht mich aber auch nicht. Muss ihr zu anstrengend gewesen sein, schwanger zu sein, nehme ich an. Sonst hätte Tonya daraus bestimmt ein Business gemacht.«

			Mir läuft ein Schauder über den Rücken. Tonya war nicht nur eine Stalkerin. Es klang so, als sei sie richtig böse gewesen.
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			Dianne atmet tief ein. »Und jetzt?«

			Sie schlägt mit den Händen auf die Tischplatte und steht auf.

			Draußen ist es inzwischen dunkel geworden. EJ und ich müssen noch in die Stadt zurückfahren. Wir werden die Nacht im Motel verbringen und am Morgen den Flug nach Hause antreten.

			Ich bedanke mich bei Dianne für die vielen Informationen. EJ bedankt sich für den Tee und das Essen und entschuldigt sich noch einmal, dass wir unerlaubt auf ihr Grundstück eingedrungen sind. Dabei setzt er wieder das charmante Lächeln auf, das Eis zum Schmelzen bringen kann.

			Dianne betrachtet ihn noch einmal kritisch, während er die Schuhe anzieht. »Dein Boyfriend?«, fragt sie mich.

			Ich lache. »Nein, nein, wir sind nur einfach gute Freunde.«

			Aber das Wort »Boyfriend« ist heraus und hängt in der Luft. Ich erröte, als EJ mir unter seinen Augenbrauen hindurch einen Blick zuwirft, während er seine Sneakers schnürt.

			Dianne schaut zwischen uns hin und her. »Passt auf euch auf.«

			Und EJ, dieser freche Arsch, richtet sich auf und legt mir den Arm um die Schultern. »Ich passe doch immer auf sie auf, stimmt’s, Babe?« Er blinzelt mir zu, und ich laufe krebsrot an.

			

			Dianne kichert nur. »Oh-oh.«

			Das wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, das Thema zu wechseln. »Würdest du vielleicht … In ihrem ersten Buch hat Mom darüber geschrieben, was zwischen ihr und den drei Jungs geschah«, sage ich zu Dianne.

			Sie schaut mich misstrauisch an.

			»Alles nur fiktiv natürlich«, füge ich hinzu. »Im Buch kommt auch eine Figur vor, eine Heimleiterin, die einzige nette Person, die sie Jahre später um Hilfe bittet.«

			Dianne verzieht keine Miene.

			Ich zucke lächelnd die Schultern. »Ich glaube, dass du sie zu dieser Figur inspiriert hast. Wie auch immer – darf ich dir eins von Moms Büchern schenken?«

			Genau dafür hatte ich ein paar Exemplare eingepackt – um mich damit bei Leuten zu bedanken, die bereit wären, mit mir über Mom zu reden. Dianne ist die einzige Person in dieser Gegend – oder genauer gesagt: überhaupt –, die ein Buch verdient hat.

			»Gern«, antwortet sie.

			»Bin sofort wieder da«, sage ich aufgeregt und renne zum Auto hinaus.

			Mir geht der Gedanke durch den Kopf, ob Mom stolz wäre, wenn sie wüsste, dass jemand aus ihrer Vergangenheit eines ihrer Bücher lesen würde.

			Rasch nehme ich Lies, Lies, and Revenge aus dem Rucksack. Vielleicht würde Dianne beim Lesen eine gewisse Genugtuung empfinden, dass Mom sich an den Jungen auf diese Weise gerächt hatte.

			Mit dem Buch laufe ich wieder ins Haus und übergebe es Dianne.

			»Sie hat es selbst signiert«, sage ich stolz. »Das ist ihr Pseudonym.«

			Dianne dreht das Buch um und betrachtet die Rückseite.

			

			Das Foto von Mom ist schon ein paar Jahre alt und zeigt sie mit ihrem Markenzeichen, dem glatten rabenschwarzen Haar, den Stirnfransen und dem roten Lippenstift, der perfekt zu den roten Rosen im Hintergrund passt. Es ist ihr Gothic-Stil, und wahrscheinlich sieht sie auf dem Foto ganz anders aus als damals im Heim.

			Dianne betrachtet das Foto mit zusammengekniffenen Augen. Irgendwie scheint mein Geschenk sie nicht sonderlich zu begeistern.

			»Das ist Mom. Vor ungefähr fünf Jahren«, erkläre ich.

			Aber das Schweigen wird allmählich unangenehm. Dianne wirkt plötzlich ein wenig zu feindselig. »Oh … ja, natürlich. Die mochte sie.«

			»Was?«

			»Die Blumen. Sie liebte Rosen.«

			»Äh, ja?« Davon hatte ich noch nie gehört. »Wirklich? Komisch. Mom war allergisch gegen die meisten Blumen. Die hier waren wahrscheinlich nur Kunstblumen.«

			Dianne starrt noch immer völlig still und reglos auf das Foto. EJ und ich schauen uns an und ziehen die Augenbrauen hoch, wollen sie aber nicht unterbrechen. Dianne Jacobson hatte meine Mutter länger gekannt als irgendjemand sonst. Und lange vor Dad.

			Plötzlich kommt mir der Gedanke, dass Dianne vielleicht noch andere Fotos von meiner Mom aus der Zeit nach den Jahren im Heim sehen möchte. Es gibt hier kein Netz, deshalb kann ich mein Profil in den sozialen Medien nicht aufrufen, bin aber ziemlich sicher, dass ich ein paar Fotos von ihr in der Fotogalerie des Handys habe. Ich öffne die Slideshow-Datei vom Gedenkgottesdienst – meine Großmutter hatte auch ein paar ältere Fotos von Mom hinzugefügt. Eins zeigt Mom, Dad und mich als Baby. Ich reiche Dianne das Handy.

			

			»Das ist das früheste Bild von ihr, das ich habe. Ich war damals ungefähr ein Jahr alt«, sage ich, während wir gemeinsam das Foto betrachten.

			Mom ließ sich nicht gern fotografieren, aber wenn, dann musste das Foto mehrere Male aufgenommen werden, bis ihr Gesicht absolut perfekt abgelichtet war. Und selbst dann musste es retuschiert oder nachbearbeitet werden.

			Aber dieses Foto hatte Grandma selbst aufgenommen. Bis zur Beerdigung hatte ich selbst es noch nie zu sehen bekommen. Auf dem Foto hält mich Mom auf dem Arm. Ihr Haar ist zu einem Pferdeschwanz gebunden. Kein Lippenstift, kein Make-up. Sie sieht müde aus, wie sie neben Dad sitzt, der den Arm um ihre Schultern gelegt hat. Er grinst in die Kamera, während Mom so wirkt, als sei sie praktisch überrumpelt worden. Sie sieht noch sehr jung aus, vielleicht Anfang zwanzig, und so ganz anders als auf den späteren Fotos, auf denen sie stets ihr makellos gekleidetes, tadelloses Selbst präsentiert.

			»Hab’s mir doch gedacht. Eine Schande!«, murmelt Dianne.

			Ich blicke sie verblüfft an und runzle die Stirn. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie damit sagen will.

			»Auf dem Foto hier ist Mom noch viel jünger und trägt kein Make-up«, erkläre ich zögernd, weil ich noch immer nicht verstehe, was sie meint.

			Dianne schüttelt den Kopf, spielt mit der Zunge an der Innenseite ihrer Wange. Schließlich hebt sie den Blick wieder zu mir, und es liegt fast so etwas wie Wut darin. »Du wirst mich für vollkommen verrückt halten. Aber das darf einfach nicht sein.«

			Ein unangenehmes Gefühl breitet sich tief in meinem Magen aus.

			Ohne das Display direkt zu berührten, tippt Dianne mit dem Finger mehrere Male auf das Foto.

			

			»Ich kenne sie. Und ich kenne Lizzy Dunn. Das hier« – sie blickt auf das Display und dann wieder mich direkt an – »das ist nicht Lizzy. Das ist Tonya.«
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			»Sie weiß über uns Bescheid, verdammt!«, knurre ich und laufe erregt in der Küche von Tonyas Haus am See hin und her.

			»Na ja, sie ist ja nicht dumm«, sagt Tonya und verschränkt die Arme vor der Brust. »Das bedeutet nur, dass du nicht schlau genug warst.«

			»Ich habe alles getan, was du mir gesagt hast, Tonya.«

			»Ich sag’s dir nur ungern, aber wenn das stimmen würde, wäre sie nicht misstrauisch geworden.«

			Ich hole mir ein Bier aus dem Kühlschrank und trinke einen großen Schluck, um meine Verärgerung hinunterzuspülen.

			Um ehrlich zu sein, ich hatte nicht geplant, schon mit zweiundzwanzig Jahren Vater zu werden. Oder mit einem Mädchen zusammenleben zu müssen, mit dem ich nicht leben wollte. Und schon gar nicht hatte ich geplant, gleichzeitig ein anderes Mädchen zu lieben und mit ihm eine Affäre zu haben, das den bizarren Plan verfolgte, reich zu werden, indem wir gemeinsam das Mädchen ausnutzten, mit dem ich zusammenleben musste.

			Ich hatte auch nicht vor, so früh im Leben zu heiraten. Aber Tonya bestand darauf, dass es notwendig sei und dass das Baby unser Ass im Ärmel wäre.

			Tonya ist clever. Aber dieser Plan ist scheiße. Andererseits hasse ich es, auch nur daran zu denken, was Lizzy damals im Heim Tonya angetan hat. Vielleicht ist es nur gerecht, dass sie ihren zukünftigen Erfolg mit Tonya teilt. Tonya hat einen gerechten Ausgleich verdient. Sie nennt es »Entschädigung«.

			Wenn ich nur nicht in diesem kleinen Studio in der Stadt wohnen müsste. Es ist deprimierend.

			Tonyas Häuschen am See ist viel besser. Seit ungefähr einem halben Jahr treffen wir uns hier jede Woche. Sie hat mir erzählt, eine entfernte Verwandte habe hier gewohnt. Nach ihrem Auszug aus dem Heim zog Tonya hierher, um sich um die Verwandte zu kümmern. Die dann starb und Tonya das kleine Anwesen vererbte.

			Jetzt, im Sommer, ist es wunderbar hier draußen. Im Winter war es echt scheiße, durch Schneestürme und was weiß ich hier herauszufahren, um mit Tonya zusammen zu sein. Aber damals hatte ich noch mein eigenes Zimmer und hatte es als gute Ausrede nehmen können, um mich für ein paar Tage abzusetzen. Aber inzwischen hatte ich meinen Abschluss in der Tasche und musste bei Lizzy einziehen. Seither benutze ich meine Mom als Ausrede, um manche Wochenenden hier verbringen zu können.

			Normalerweise fährt mich Lizzy mit meinem Auto zum Flughafen. Sobald sie weg ist, kommt Tonya und holt mich ab. An den Wochenenden in der Hütte kann ich endlich wieder frische Luft atmen, bevor ich wieder zu Lizzy zurückmuss.

			Ich weiß, ich weiß, das klingt gemein, aber, hey, ich bin nicht der Einzige, der ein Doppelleben führt. Ich unterstütze Lizzy moralisch und mit dem Geld, das mir meine Eltern schicken. Dafür sollte sie mir dankbar sein. Und ich will mich ja auch in Zukunft um meine Tochter kümmern.

			

			Aber es ist nun mal so, dass ich mit Tonya zusammen sein will. Im Sommer ist es nur eine einstündige Autofahrt von Old Bow zu Tonyas Häuschen. Ich bin das Versteckspielen müde.

			Die ganze Sache mit Lizzy und Tonya ist irgendwie außer Kontrolle geraten. Alles könnte okay sein, wenn Lizzy nicht schwanger geworden wäre. Als ich davon erfuhr, fragte ich sie vorsichtig, was sie jetzt tun wolle. Ich wäre mit allem einverstanden gewesen, mit allem doppelt unterstrichen. Sie sagte, sie wolle es behalten.

			Das war keine große Überraschung.

			Ich war wütend, aber auf wen sollte ich wütend sein außer auf mich selbst? Ich hatte immer Kondome benutzt, um genau diese Situation zu verhindern. Na gut, meistens jedenfalls. Ein paar Mal vielleicht ohne, wenn ich betrunken war und mich hinterher gar nicht mehr erinnern konnte, Sex mit ihr gehabt zu haben, obwohl ich wusste, dass es so gewesen war.

			Aber das ist jetzt nicht wichtig.

			Ich versicherte Lizzy, dass ich ihr mit dem Kind helfen würde. Natürlich. Wenn ich genug Geld dafür hatte. Ich hatte nicht vor, bei ihr zu bleiben, aber Tonya bestand darauf.

			Tonya. Tonya. Tonya. Dieses Mädchen ist wie Feuer. Ich beobachte sie, während ich mein Bier trinke, und denke, dass Tonya und ich in diesem ganzen Schlamassel mit Lizzy und dem Baby schon noch irgendeine Lösung finden werden. Das sagt Tonya, und wenn dieses Mädchen so etwas sagt, folge ich ihr wie das Kalb zum Schlachthaus.

			Als wir herausfanden, dass Lizzy schwanger war, verschwand Tonya für mehrere Monate.

			»Du musst dich auf Lizzy konzentrieren. Und ich muss mal gründlich nachdenken«, sagte sie, bevor sie ging – und ich hasste jede Minute, die sie weg war.

			Ich gab mir Mühe, mein Leben mit Lizzy in Ordnung zu bringen. Der Himmel weiß, dass ich alles versuchte. Aber Lizzy wurde unerträglich. Ich wollte nur wegen dem Baby bei ihr bleiben. Und auch wegen der Wohnung. Wenn mein Mitbewohner Brady ein Date mit seiner Freundin Monica hatte, musste ich aus der Wohnung verschwinden. Das war nun schon seit einem halben Jahr so gelaufen. Und das war auch der Grund, warum ich mich überhaupt mit Lizzy abgab. Weil es mir alles einfacher machte. Sie hatte ihr eigenes Apartment. Sie ließ mich alles machen, was ich wollte. Ich konnte an jedem Tag und zu jeder Stunde bei ihr aufkreuzen. Und natürlich war ich nicht so blöd, ihr zu erzählen, dass ich nur einen Platz zum Pennen brauchte.

			Keine Frage, Lizzy hat Talent. Als sie mir zum ersten Mal etwas aus ihren Geschichten vorlas, war mir völlig klar, dass sie Erfolg haben würde.

			Aber dann kam Tonya. Feurig. Voller Lebenslust. Cool. Keine Eifersüchteleien. Keine Zwänge. Selbst als ich ihr von Lizzy erzählte und ihr versprach, mit Lizzy Schluss zu machen, wenn Tonya mir eine Chance gab, sagte sie: »Mach mal langsam, Cowboy.«

			Ich war verliebt. Tonya war meine Traumfrau. Wenn du ein Mädchen kennenlernst und von deinen Gefühlen fast überwältigt wirst, dann weißt du das einfach.

			Aber dann musste ich natürlich Tonya alles über die Storys erzählen, die Lizzy schrieb.

			Lizzy und ihre verdammte Schreiberei. Tonya wurde praktisch davon besessen. Vor allem, nachdem ich Lizzys Manuskripte heimlich aus der Wohnung geschmuggelt und Tonya zu lesen gegeben hatte.

			»Genial«, sagte Tonya.

			Aber das war mir längst klar. Das war allen klar. Lizzy hatte damals bereits eine Literaturagentin, die versprochen hatte, sie groß herauszubringen.

			

			»Mit diesem Zeug wird sie es weit bringen«, sagte Tonya, als sie das Manuskript von Lies, Lies, and Revenge gelesen hatte.

			Auch das war mir längst klar.

			Als Tonya nach mehreren Monaten wieder auftauchte, sagte sie nur: »Du kannst sie jetzt nicht verlassen.«

			An diesem Tag stritten wir uns, unser erster Streit überhaupt.

			»Du willst nicht mit mir zusammen sein – gut, okay«, warf ich ihr vor. »Aber ich bleibe nicht mit einem Mädchen zusammen, für das ich nichts empfinde, nur wegen einem verdammten Baby! Ich bin zweiundzwanzig, Tonya! Sobald ich meinen Abschluss habe, verschwinde ich aus dieser Stadt, gehe an die Ostküste, suche mir einen Job. Ich will leben, aber nicht als Babysitter!«

			»Das muss nett sein«, sagte Tonya in einem Ton, in dem sie noch nie mit mir geredet hatte. Tränen traten ihr in die Augen.

			»Was? Wie … nett? Was ist nett?«

			»Einfach die Vergangenheit abzustreifen. Nicht daran denken zu müssen, dass jemand, der eines Tages alles haben wird, dir alles weggenommen hat.«

			Ich runzelte verblüfft die Stirn. »Was zum Teufel meinst du damit?«

			Das war der Moment, in dem sie mir von dem Scheunenbrand erzählte.

			»Ja, wir kannten einander von früher«, sagte Tonya grimmig. »Kann sein, dass sie sich nicht mehr an mich erinnert. Warum auch? Ich war ein Niemand. Und sie nahm mir das Einzige, was ich damals hatte – meinen Freund. Sie war eifersüchtig, weil er bei allen beliebt war, clever war und gut aussah, und weil er mich haben wollte und nicht sie.«

			»Das hat sie mir noch nie erzählt.«

			»Warum sollte sie dir das erzählen, Ben?«, blaffte sie mich an, während ihr Tränen übers Gesicht liefen, dabei hatte ich Tonya noch nie weinen sehen. »Dass sie eine Psycho war? Sich wie eine Klette an ihn klammerte? Mit all diesen irren Ideen im Kopf? Und dass sie derart eifersüchtig auf diesen Jungen und mich war, dass sie ihm und seinen Freunden nachschlich, als sie wieder mal zum Saufen in eine Scheune gingen, und die Scheune in Brand steckte, sodass alle drei umkamen? Glaubst du im Ernst, sie würde dir das erzählen?«

			Ich starrte sie völlig geschockt an. Das konnte nicht sein. Nicht meine stille, naive Lizzy.

			»Siehst du? Ich wusste, dass du mir nicht glauben würdest.«

			Ich starrte Tonya immer noch ungläubig an.

			Aber dann … hielt sie mir einen Zeitungsausschnitt vor die Augen.

			DREI TOTE BEI SCHEUNENBRAND AUF HEIMGELÄNDE
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			Das war der Augenblick, als ich begriff, dass Lizzy noch eine andere Seite hatte. Sie schien immer so still und geheimnisvoll, aber ihre Romane erzählten eine andere Story. Ich konnte nie begreifen, wie sich jemand wie sie diese bösartigen, blutrünstigen Rachepläne ausdenken konnte, die sie beschrieb.

			Jetzt ergab sich allmählich ein Sinn.

			»Hey, hey, Baby.« Ich nahm Tonya in die Arme. »Psst, ich glaube dir doch! Es ist okay, es ist okay.«

			Sie schluchzte noch eine Weile, dann blickte sie mich mit tränennassen Augen an. 

			»Verstehst du es jetzt?«

			»Ja. Ich verlasse sie.«

			Sie schloss die Augen und schürzte die Lippen. »Nein, Ben.« Plötzlich riss sie die Augen wieder auf und blickte mich eindringlich an. »Das darfst du nicht.«

			»Verstehe ich nicht. Was willst du denn?«

			»Sie ist mir etwas schuldig, Ben. Diese Geschichten. All das Leid. Mit allem, was sie schreibt, nutzt sie meine Leiden für sich aus. Und weißt du was? Wenn sie diese Bücher veröffentlicht, wird sie damit auch noch reich werden.«

			Ich begriff immer noch nicht.

			»Du«, sagte Tonya, »du bist der Einzige, der einen Teil davon bekommen kann.«

			»W… wie?«

			»Du bist der Vater des Kindes.«

			»Ja, und?«

			»Du wirst bei ihr bleiben, bis das Baby geboren ist. Und du wirst sie heiraten, noch bevor das erste Buch herauskommt. Und dann …«

			Mein Kopf schwirrte, als mir klar wurde, was sie vorschlug. Es war unfair, mir und auch Tonya gegenüber. »Und dann?«

			»Und dann wirst du jeden Penny aus ihr herausquetschen.«

			»Aber … was ist mit uns?«

			Tonya wischte sich mit dem Handrücken die Tränenspuren von den Wangen. »Ich werde ein großes Opfer bringen müssen. Uns.«

			»Kommt nicht in Frage …«

			»Hör mir zu!«, schrie sie wütend, schloss kurz die Augen, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen, und schaute mich eindringlich an. »Hör mir genau zu. Ich kann es. Ich will es. Und ich weiß, dass auch du es kannst. Für mich. Für unsere Zukunft.« Ihre Unterlippe bebte, ihre hübschen Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Wir müssen nur genug Geduld haben, Baby.« Sie legte liebevoll die Hände um mein Gesicht. »Du wirst tun, was ich dir gesagt habe. Und ich werde hier sein, immer an deiner Seite – nur eben nicht in der Öffentlichkeit. Und so, dass sie nichts bemerkt. Und dann …« – sie knabberte ein wenig an ihrer Unterlippe und blinzelte mich so verführerisch an, dass mein Herz zu rasen begann – »… und dann, mein Lieber, wenn wir haben, was sie uns schuldet, wirst du sie verlassen und wir werden endlich beisammen sein. Und reich.«

			»Aber …«

			»Du, ich und deine Tochter.«

			»Meine Tochter?«

			»Wir holen uns auch deine Tochter. Du weißt, wozu Lizzy fähig ist. Deine Tochter wird bei uns viel besser aufwachsen können. Und auch sicherer.«

			Nur Tonya war zu solcher Liebe fähig.

			In den nächsten Monaten kam alles genau so.

			Natürlich erwähnte ich den Scheunenbrand gegenüber Lizzy mit keinem Wort. Damals nicht. Ich bin ja nicht blöd. Ich wollte nicht, dass sie durchdreht oder so.

			Aber Lizzy wurde immer unberechenbarer. Sie wurde misstrauisch. Warf mir wütende Bemerkungen und Drohungen an den Kopf, die keinen Sinn ergaben. Und sie machte verrückte Sachen im Haus und gab mir dafür die Schuld.

			Ich dachte, sie würde nur einfach überreagieren. Bis ich eines Tages ihr zweites Manuskript fand.

			Ich schmuggelte es aus Lizzys Wohnung, um es Tonya zu zeigen.

			Ich stehe auf dem Pier und lausche auf ihre Schreie vom Boot. Die Schreie der Frau, die den Verstand verliert. Die Frau, die noch nicht weiß, warum ihr das geschieht. Die Frau, deren Leben langsam aus den Fugen gerät. Die ihren Mann ertrinken sieht und ihm nicht helfen kann.

			Die Frau, die es verdient.

			Verzweifelt. Panisch. Ahnungslos.

			Ahnungslos, weil das alles mein Werk ist. Auch der Tod ihres Mannes.

			Sie hat es verdient.

			Sie hätte mir nicht in die Quere kommen sollen.

			

			»Welcher auch nur halbwegs vernünftige Mensch würde so etwas schreiben?«, presst Tonya durch zusammengebissene Zähne hervor. Sie hebt den Blick vom Manuskript und starrt mich schockiert an.

			»Das ist doch nur ein Roman …«, murmle ich. »Die Story ist frei erfunden, denke ich.«

			»Erfunden?«, stößt Tonya wütend hervor. »Klar, Ben, nur erfunden. Außer …« – sie blättert hektisch im Manuskript – »… hier und hier. Die beiden Hauptfiguren waren Rivalinnen in der Schule. Die eine spannte der anderen den Freund aus. Und Jahre später …« – Tony starrt mich mit panisch aufgerissenen Augen an – »… sorgt sie dafür, dass der Mann der anderen ertrinkt, steckt ihr Haus in Brand und stiehlt ihr Baby. Willst du, dass dir das alles passiert?«

			»Mir? Wieso … Moment, warte mal …«

			»Bist du völlig blind, Ben?« Tonya runzelt mitleidsvoll die Stirn. »Sie ist ein grauenhafter Mensch! Sie hat mein Leben schon einmal zerstört. Ich lasse nicht zu, dass sie es noch einmal macht. Sie muss dafür büßen.«

			Ein Schluchzen schüttelt ihren Körper.

			Oh, Frauen und ihre Theatralik!

			Aber das war Tonya. Ich konnte nicht anders, nicht wenn sie so war – ich musste sie noch einmal in den Arm nehmen und an meine Brust drücken.

			»Psst, schon in Ordnung. Alles wird gut.«

			»Ich k-k-kann das nicht ohne dich, Ben. Aber ich m-muss es tun. Ich brauche es, um mich wieder normal fühlen zu können. Ich will dich nicht verlieren. Aber ich brauche deine Hilfe, damit sie für alles büßen muss. Hilfst du mir? Bitte?«

			Sie blickte mit ihren wunderbaren Augen zu mir auf, und nichts in der Welt hätte mich dazu bringen können, Nein zu sagen.

			»Nur noch vier Monate«, sagte sie.

			

			Es kam mir wie eine Gefängnisstrafe vor. Eine Art Abschlussprüfung, die für mich alles andere als lustig werden würde. Lizzy zu ertragen, die immer exzentrischer und paranoider wurde. Und meine Eltern, denen ich schließlich von Lizzy erzählt hatte.

			»Konntest ihn nicht in der Hose lassen, wie?«, fauchte Mom.

			Aber als ich ihnen von Lizzys Buchvertrag erzählte, wollten sie sie kennenlernen. Lizzy telefonierte eine Weile mit ihnen, und am Ende strahlte sie, und meine Eltern waren zufrieden.

			Natürlich versprach ich ihr die Welt. Was hätte ich denn sonst tun sollen?

			Ich liebte Tonya immer noch.

			Aber dann waren es nur noch zwei Monate, bis … Ich zog bei Lizzy ein, weil ich nach dem Abschluss meine Studentenwohnung räumen musste. Meine Freunde verschwanden aus meinem Leben, einer nach dem anderen, weil sie irgendwo im Land Jobs gefunden hatten. Ich hatte nichts außer einem nutzlosen Abschluss.

			Dann war es nur noch ein Monat, bis.

			Tonya und ich hatten einen Plan, aber ich war nicht ganz sicher, wie ich ihn ausführen sollte.

			Lizzy heiraten? Verrückt. Meine Eltern boten an, dass wir für eine Weile bei ihnen wohnen könnten, bis wir auf unseren eigenen Beinen stehen konnten. Bis Lizzys Bücher veröffentlicht wurden.

			Tonya sagte, sie würde ebenfalls umziehen, näher zu uns; niemand sollte davon erfahren.

			Und so sind wir alle hier – und nur noch ein paar Tage, bis.

			Meine Eltern nörgeln. Meine Freundin wird bald ein Baby in die Welt setzen. Das Mädchen, das ich liebe, lebt draußen vor der Stadt in einem Häuschen am See. Ich bin ein Betrüger. Ich bin verliebt. Ich habe die Lügen satt.

			Und werde bald den Verstand verlieren.

			Wie heißt es so schön? Wenn’s kommt, kommt’s dicke.

			

			Wie wahr, wie wahr.

			In nicht mal einer Woche werde ich Vater. Diese Tatsache ist bei mir noch nicht so richtig angekommen. Bald werden ich und das Mädchen, das ich heiraten soll, Eltern sein.

			Lizzy hat mich vor einer Stunde am Flughafen abgesetzt. Nachdem sie weg war, fuhr Tonya heran und holte mich ab.

			Und jetzt trinke ich mein Bier, und plötzlich fühlt sich alles so falsch an … all diese Lügen, nur um eine Nacht in der Woche mit Tonya verbringen zu können.

			Aber ich schaffe es nicht, mich von ihr fernzuhalten.

			»Was soll das düstere Gesicht?«, fragt Tonya.

			»Es ist nur …« Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Es könnte für eine ganze Weile das letzte Wochenende sein, das wir zusammen verbringen. Wenn das Baby erst einmal auf der Welt ist, werde ich Lizzy helfen müssen, es zu …

			»Scheiße! Ich will das nicht machen!«, platzt es aus mir heraus.

			Tonya starrt mich an. »Was machen, Ben?«

			»Dieses ganze Vaterding!«

			Ihr Gesichtsausdruck wird sanft, sie lacht, aber es ist kein fröhliches Lachen, sondern eins, das mich beunruhigt. »Es wird alles gut. Du wirst schon sehen.«

			Draußen dunkelt es bereits, deshalb bemerken wir es sofort, als die Scheinwerfer eines Autos durchs Fenster leuchten.

			»Wer ist das?«, fragt Tonya verwundert und blickt hinaus.

			Mir ist es egal. Ich schließe fest die Augen und versuche, mir zu erklären, wie sich mein Leben in eine solche Seifenoper verwandeln konnte.

			In dem Moment sagt Tonya: »Es ist dein Auto, Ben.«

			Ich reiße die Augen auf und wirble zu ihr herum.

			Sie starrt immer noch durch das Fenster. »Ja, dein Auto. Rate mal, wer da kommt?«

			

			Ich brauche nicht zu raten. Ich weiß es.

			Es ist Lizzy.

			Jetzt ist alles am Arsch.
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			»Schau mal, was die Katze ins Haus schleppt«, sagt Tonya arrogant, als sie auf die Veranda tritt.

			Ich bleibe hinter der Tür stehen. Mir stockt der Atem. Ich flehe Tonya lautlos an, Lizzy wegzujagen.

			»Wo ist er?«, blafft Lizzy Tonya an.

			»Wer?«

			»Dieser Feigling und Betrüger. Ben. Wo ist er?«

			Tonya lacht höhnisch. »Wie kommst du auf die Idee, dass er hier ist? Und woher weißt du, dass ich hier wohne?«

			»Ich bin euch gefolgt, euch beiden. Ja, vom Flughafen, also erspar mir deine dreckigen Lügen, Tonya.«

			Ich schließe die Augen, fluche unhörbar vor mich hin.

			Vielleicht ist das ein Zeichen, dass ich diese Sache endlich auf meine Weise in Ordnung bringen sollte. Lizzy zu sagen, wie es ist, und mit ihr Schluss zu machen. Tonya und ich kommen auch allein zurecht. Wir lieben einander und brauchen das Geld nicht, das Lizzy womöglich mit ihren Büchern verdienen wird, wenn überhaupt. Tonya versteht nicht, dass es all diese Lügen nicht wert ist.

			»Ich weiß, dass das schon eine ganze Weile so geht«, sagt Lizzy. »Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, dich herauszureden.«

			Entschlossen ziehe ich die Tür auf und trete hinaus.

			Lizzy steht vor den Scheinwerfern des Autos, ihr Gesicht ist so wütend, wie ich es noch nie gesehen habe. Ihr Körper mit dem prall gewölbten Bauch wirft einen gigantischen Schatten über die Veranda, der bis zu meinen Füßen reicht. Ihr Blick bohrt sich mit so großem Hass in meine Augen, dass ich vergesse, was ich sagen wollte.

			»Lizzy …«, murmle ich. »Es ist nicht so, wie du denkst …«

			»Ach, halt die Klappe, Ben!«, brüllt sie. »Ich hab mit deiner Mutter telefoniert. Ich weiß, dass du seit einem halben Jahr nicht mehr zu Hause warst. Also hör auf zu lügen!«

			»Ich kann es erklären …«

			Eigentlich hatte ich etwas ganz anderes sagen wollen, aber sie ist so wütend, so voller Hass und Verachtung, dass ich es nicht ertragen kann.

			Tonya verschränkt die Arme vor der Brust, legt den Kopf ein wenig schief und starrt Lizzy an. Sie sagt kein Wort. Und ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, ohne Lizzys Gefühle zu verletzen.

			»Lizzy«, beginne ich, »lass uns wie Erwachsene miteinander reden …«

			»Reden? Ich will nicht reden!«, schreit sie mir entgegen. »Weißt du was? Ich hätte das schon längst tun sollen. Aber ich war zu feige dazu. Genau wie du. Ich dachte, es käme alles wieder in Ordnung. Aber das stimmt nicht. Es stimmt schon seit einer ganzen Weile nicht mehr.«

			»Lizzy, beruhige dich.« Ich sehe, wie schnell sich ihre Brust hebt und senkt. Sie ist völlig außer Atem und hält sich den Bauch. »Lass uns doch erst einmal …«

			

			»Nein, Ben!«, schreit sie so laut, dass sich ihre Stimme überschlägt und heiser wird. »Es ist Schluss! Ich will dich nicht! Mein Baby will dich nicht! Wir brauchen dich nicht!«

			Ich glaube, sie weint. Oh Mann, ja, sie weint.

			Ich strecke die Arme aus, halte ihr meine Handflächen entgegen. »Beruhige dich, Lizzy, okay?«

			»Nein!«, kreischt sie mit schriller Stimme. »Rühr mich nicht an! Komm bloß nicht näher! Wir sind fertig miteinander, Ben! Wir! Sind! Fertig!«, schreit sie, so laut sie nur kann.

			Doch plötzlich verzieht sie schmerzhaft das Gesicht, schreit, beugt sich vor und hält sich mit beiden Händen den runden Bauch.

			»Lizzy?«

			»Aah.« Sie öffnet den Mund weit, aber es kommt kaum noch ein Ton heraus. Sie schaut mich geschockt mit weit aufgerissenen Augen an.

			»Lizzy?« Ich gehe zögernd ein paar Schritte auf sie zu. »Was ist los?«

			Fast werde ich von Panik überwältigt.

			Sie taumelt. Ein schwaches Wimmern ist zu hören, als sie auf ihre Jogginghose hinunterblickt. Im Dunkeln kann ich nicht sehr gut sehen, außerdem blenden mich die Scheinwerfer.

			»Ben?«, wimmert sie hilflos und schaut auf ihre Beine hinab.

			Erst jetzt sehe ich es. Ihre helle Jogginghose wird nass.

			Entsetzt schaut sie zu mir auf. »Ben?«, flüstert sie.

			»Ach du Scheiße«, sagt Tonya hinter mir. »Ihre Fruchtblase ist geplatzt.«

			Lizzys Blick zuckt zu Tonya, dann weiter zu mir, dann wieder auf ihre Beine.

			»Aah!«, keucht sie heiser und voller Schmerzen. Ihre Knie knicken ein.

			Ich stürze vor und kann sie gerade noch auffangen.

			

			»Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen!«, brülle ich Tonya an.

			Ich kann Lizzy nicht mehr halten, und wir sinken beide ins Gras.

			Tonya kniet neben mir nieder und betrachtet Lizzys schmerzverzerrtes Gesicht.

			»Wir müssen los! Wir nehmen mein Auto!«, keuche ich.

			»Nein«, sagt Tonya.

			Entsetzt schaue ich sie an. »Was soll das heißen, nein? Die Wehen fangen an! Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen!«

			Tonya dreht mir das Gesicht zu; ihre Miene ist entschlossen und kalt. »Dazu bleibt keine Zeit mehr. Sie muss es hier machen.«

			Bei diesen Worten dreht sich mir fast der Magen um.
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			Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen.

			Nicht bis zu den Tagen, an denen ich bei Lizzy übernachtete. Ich wäre schon froh, ich könnte sie nur um eine Stunde zurückdrehen.

			Lizzy liegt im Schlafzimmer auf dem Bett, sie hat sich vor Schmerzen zusammengerollt. Sie stöhnt, und manchmal schreit sie auf, ein greller, flehender Schrei, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

			Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren, als ich Tonya beobachte, die immer wieder ins Schlafzimmer kommt, um nach Lizzy zu sehen, während sie in der Küche Wasser zum Kochen bringt und ein altes Leintuch in Streifen reißt.

			Ständig gibt sie mir Anweisungen, was ich tun soll. Sie befiehlt mir, Lizzy eine Tablette zu geben – ich frage lieber nicht, um welches Medikament es sich handelt.

			»Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen«, sage ich immer wieder, wie ein endloses Echo.

			»Sie will dich verlassen, Ben, kapierst du das denn noch immer nicht?«, zischt Tonya, während wir zwischen Küche und Schlafzimmer hin und her eilen und »das Nötigste«, wie Tonya es nennt, zum Bett bringen.

			»Dann ist es eben so«, sage ich.

			»Sei nicht dumm! Das darf nicht passieren! Wenn sie erst einmal im Krankenhaus ist, kannst du unsere Zukunft und die Bücher vergessen.«

			»Dann vergiss eben die Bücher, Tonya!«, brülle ich sie an.

			Sie packt mich vorne am Hemd. »Nein«, faucht sie mir mit solcher Bösartigkeit ins Gesicht, dass mir ein kalter Schauder über den Rücken läuft.

			»Wir helfen ihr, aber hier im Haus«, verkündet sie. »Das ist keine Raketenwissenschaft. Viele Leute gebären zu Hause. Und wir helfen ihr mit dem Baby. Sie wird dieses Haus nicht verlassen und bekommt auch ihr Kind nicht zu sehen, bevor wir einen Deal mit ihr gemacht haben.«

			Ich starre sie entsetzt an. »Bist du wahnsinnig?«

			Lizzy stöhnt im Schlafzimmer. »Helft mir.«

			Tonya schaut mich mit weit geöffneten Augen an. »Es ist schon zu spät. Wir müssen es selbst machen. Reiß dich zusammen, Ben!«

			»W-wie? Wissen wir denn überhaupt, was wir tun müssen?«

			»Ich weiß es.« Tonya nimmt einen Stapel saubere Handtücher aus dem Schrank.

			»W-wieso?«

			Sie drückt mir die Handtücher in den Arm und starrt mir einen Moment lang in die Augen. »Ich glaube nicht, dass du das wissen willst, Ben. Geh.«

			Ich wollte das alles nicht. Kein Bursche will das jemals mitansehen – wenn ein Mädchen ein Kind gebiert. Keine Ahnung, wie sie das aushalten. Ich jedenfalls kann nicht hinschauen.

			Eine Stunde lang sind Tonya und ich bei Lizzy und versuchen, sie zu beruhigen, während sie auf dem Bett wild um sich schlägt.

			

			»Okay«, sagt Tonya schließlich. »Sie ist jetzt so weit. Hilfst du mir?«

			»Nein«, flehe ich sie an.

			»Ich muss sie ausziehen. Du kannst draußen warten. Ich rufe – du kommst rein. Ich sage dir, was ich brauche – und du holst es dann auf der Stelle. Verstanden?«

			Ich nicke eifrig, stolpere heraus dem Zimmer und bleibe im Flur direkt vor der Tür stehen. Keuchend versuche ich, mit dem zurechtzukommen, was sich gerade abspielt.

			Es gibt ein Heilmittel, das Wunder wirkt.

			Ich laufe in die Küche, hole eine Flasche Whiskey aus dem Schrank und nehme den ersten Schluck, als ich wieder vor der Tür stehe. Dann noch einen. Und noch einen.

			Die nackte Glühbirne im Flur blendet mich.

			Tonyas Stimme kommt aus dem Schlafzimmer, aber sie klingt hohl wie das Echo in einem Horrorfilm. »Ich muss dich ausziehen. Hilf mir.«

			Lizzy stöhnt mehrmals.

			Ich nehme noch einen Schluck Whiskey in der Hoffnung, die Stimmen zu ersäufen.

			»Du musst mir helfen, okay? Jetzt musst du schieben.«

			Dann kommt ein Schrei, und noch einer.

			Wieder gibt Tonya ihre Befehle.

			Noch mehr Stöhnen und Schreien.

			Ich nehme noch einen Schluck, der Whiskey brennt in meiner Kehle und macht mich ein wenig benommen.

			Dann ist plötzlich ein furchtbares Brüllen zu hören, das von Lizzy kommt, aber es klingt fast wie von einem Mann.

			»Okay, okay, okay. Ben! Ich brauche noch mehr Bettzeug! Sie blutet!«

			Ich stelle die Flasche auf den Boden und hole noch mehr Leintücher aus dem Schrank. Als ich ins Schlafzimmer trete, bleibe ich wie erstarrt stehen.

			Wieder wünsche ich mir, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Könnte ungesehen machen, was ich sehe. Da ist Lizzy. Und da ist Tonya. Und da ist Blut. So viel Blut, dass alles auf dem Bett rot aussieht.

			»Komm schon!«, schreit Tonya und streckt die blutige Hand zu mir aus. Haut, so viel nackte Haut auf dem Bett, und alles blutrot wie am Tatort eines Mordes.

			Ich lasse das Bettzeug fallen und taumle rückwärts aus dem Zimmer.

			Draußen schüttle ich den Kopf, aber kann damit die grausigen Bilder nicht vertreiben. Es nützt auch nichts, die Augen zu schließen.

			Ein bitterer Würgereiz steigt mir durch die Kehle hoch. Ich hole tief Luft und halte sie. Bis mir schwindelig wird. Und bis ich sicher bin, nicht kotzen zu müssen.

			Manche Dinge hinterlassen einen Eindruck fürs Leben. Manche Dinge kann man nicht ungesehen machen.

			Noch ein Schluck Whiskey.

			Einen weiteren.

			Noch einen.

			Ich will alles mit Whiskey ertränken, bis ich mich übergebe. Bis mir schlecht ist vom Alkohol und nicht von den furchtbaren Geräuschen, die aus dem Schlafzimmer kommen.

			Das Brennen im Hals vermischt sich mit den Schreien aus dem Schlafzimmer, die tierisch klingen, immer wieder vermischt mit Tonyas Anweisungen und wütenden Schreien, wieder Schreie, Stöhnen, Grunzen, Wimmern, immer mehr Wimmern.

			Bald verliere ich jedes Zeitgefühl. Ich bin auf den Boden gesunken und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand. Die Flasche ist leer, aber ich wünschte, ich hätte noch mehr Whiskey, viel mehr, damit ich endlich bewusstlos umfalle und alles vergesse, was sich in dieser Hütte abgespielt hat. Niemand lebt hier im Umkreis vieler Meilen, niemand kann helfen, niemand braucht mir zu sagen, dass das alles falsch ist, was hier geschieht, so furchtbar falsch, das spüre ich tief im Innern.

			Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Eine Stunde? Zwei? Drei? Ich dämmere weg.

			Es ist fast wie im Traum, dass ich ein unvertrautes Geräusch höre, ein Geräusch, das ich schon in Filmen gehört habe und das eigentlich etwas Freudiges ankündigt, sich jetzt aber unheimlich anhört – das Weinen eines Babys.

			Tonya kommt aus dem Zimmer; sie drückt etwas Kleines an ihre Brust. »Willst du es sehen?«

			Ich kann nicht mal den Kopf heben. Ich schüttle ihn nur. Ich will das alles nicht.

			»Ah, ich sehe, du hast dich mit der Flasche getröstet. Danke auch für deine Hilfe«, sagt sie mit bitterem Sarkasmus.

			Ich gebe keine Antwort.

			Dann kommen die Worte, die ich nie hören wollte. »Mit ihr stimmt was nicht.«

			Jetzt erst hebe ich den Kopf. »Wasch m-meinsch du?«, lalle ich.

			»Mit Lizzy stimmt was nicht. Sie reagiert seltsam. Kann kaum sprechen. Hat eine Menge Blut verloren.«

			Tonya verschwindet im Bad. Ich höre Wasser rauschen, es klingt wie ein ferner Wasserfall. Das Baby weint nicht mehr. Das Haus fühlt sich dunkel an, obwohl in allen Zimmern das Licht eingeschaltet ist. Es fühlt sich an wie in einem Horrorfilm, obwohl es plötzlich friedlich und still ist.

			Tonya geht wieder ins Schlafzimmer. Als sie wieder herauskommt, schaue ich zu ihr auf.

			

			»Wo ist das Baby?«, flüstere ich.

			Ich sitze immer noch auf dem Boden, unfähig, die Kraft oder den Mut aufzubringen, um aufzustehen und dort hineinzugehen, in dieses Zimmer, wo Lizzy liegt. In ihrem Blut liegt.

			»Dem Baby geht’s gut, es schläft. Um das Baby mache ich mir keine Sorgen.«

			Tonya hält einen ganzen Haufen blutgetränkter Bettlaken in den Händen. Das Blut tropft auf den Boden, als sie die Tücher ins Bad trägt.

			Ich starre benommen auf die Spur der roten Tropfen auf den Holzdielen, die im harten Licht der Glühbirne im Flur fast schwarz aussehen. Mir wird klar, dass wir etwas furchtbar Falsches gemacht haben. Dass ich eine schlechte Entscheidung getroffen habe. Und ich glaube, dass wir Lizzy gerade etwas Furchtbares angetan haben.

			Nur weiß ich jetzt, dass ich die Zeit nicht zurückdrehen kann.

			Es ist zu spät.
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			Ich weiß nicht, ob ich sie mögen oder hassen soll – diese Geräusche, die das kleine Wesen von sich gibt, das, in ein zerrissenes Bettlaken gewickelt, zwischen mir und Tonya auf der Couch liegt. Eine Mischung von Weinen und Schmatzen.

			Man sagt, bei einem Baby könne man eine Ähnlichkeit zu den Eltern feststellen. Aber das hier sieht einfach nur wie irgendein Baby aus. Ein winziges schwarzes Irokesenhaarbüschel. Verrunzeltes Gesicht. Verschwollener Mund.

			Die letzten zwei Tage hat es meistens geschlafen. Wegen Lizzys Zustand müssen wir dem Baby Kuhmilch geben. Tonya meinte, dass das nicht gut sei, aber das ist alles, was wir momentan haben.

			»Es muss bald wieder gefüttert werden«, sagt Tonya und betrachtet das Kind ohne großes Interesse. »Babys müssen alle zwei Stunden oder so gefüttert werden.«

			Woher weiß sie so etwas überhaupt?

			Wir bleiben noch eine Minute schweigend sitzen und starren auf das kleine Bündel zwischen uns hinunter. Es braucht eine Mutter. Aber seine Mutter ist so hilflos wie das Baby selbst.

			

			Lizzy Blutungen haben aufgehört. Sie liegt schon seit jener Nacht im Bett, mit leerem Gesichtsausdruck, nur manchmal murmelt sie etwas. Sie weigert sich zu essen, aber Tonya hat sie wohl ein paar Mal dazu gezwungen.

			Und sie redet auch nicht. Sie gibt kaum hörbare Geräusche von sich, meistens schläft sie, und wenn nicht, liegt sie nur da, starrt vor sich hin und reagiert kaum, wenn Tonya oder ich ins Zimmer kommen.

			Wir haben das Schlafzimmer mehrmals durchgelüftet, aber den Blutgeruch konnten wir nicht vertreiben. Jedes Mal, wenn ich hineingehe, schießen mir wieder die Erinnerungen an das durch den Kopf, was in jener Nacht geschehen war.

			Wir brauchen ein Raumspray.

			Wir brauchen Hilfe.

			Wir brauchen Profis, Hebammen, Ärzte, die wissen, was zu tun ist.

			Aber Tonya will davon nichts hören.

			»Was schlägst du denn da vor?«, sagte sie gestern vorwurfsvoll. »Wenn wir sie ins Krankenhaus bringen und sie sich wieder erholt, kannst du dich von dem Baby und von allem anderen verabschieden. Wer weiß, was sie den Ärzten erzählen würde. Und was ist, wenn sie sich nicht mehr erholt und sie dir wegen all dem, was du getan hast, das Kind wegnehmen?«

			Schieres Entsetzen packt mich. »Wieso ich?«

			»Ich, du, egal. Was ist, wenn sie sagen, dass du unfähig bist, dich um das Kind zu kümmern? Dann verlierst du alles.«

			Tonya hat recht. Sie ist clever. Wir brauchen nur Zeit, bis wir eine Lösung finden.

			»Jedenfalls brauchen wir Babysachen«, sage ich schließlich, aber dabei schaue ich Tonya hoffnungsvoll an.

			Eigentlich habe ich keine Ahnung, was ich mit dem Baby machen soll. Will es spielen? Soll ich es hin und her tragen? Es schläft furchtbar viel. Tonya ist die Einzige, die sich selbstsicher verhält, als ob sie wüsste, wie man mit Babys umzugehen hat. Eigentlich seltsam.

			Hier in der Hütte haben wir nichts für das Baby. All das Babyzeug, das Lizzy gekauft hat, befindet sich in ihrer Wohnung in der Stadt – ein Kinderwagen mit herausnehmbarer Tragetasche, Windeln, Spielzeug und Babykleider.

			»Ich muss in die Stadt und Babysachen kaufen«, sagt Tonya.

			Und mehr Bier und Whiskey. Ich brauche einen Drink, um wieder klarer denken zu können.

			»Außerdem brauchen wir Milchpulver«, fügt Tonya hinzu. »Ich habe versucht, ihr das Baby an die Brust zu legen, aber es klappt nicht. Ich hab’s dir ja gesagt – mit ihrem Körper muss etwas schiefgelaufen sein.«

			Ich zucke heftig zusammen, als ich das höre. Plötzlich fühle ich mich schlecht, aber nicht wegen Lizzy – es ist, wie es ist –, sondern wegen dem Baby. Es ist so klein. Das alles ist nicht seine Schuld. Dieses Baby ist – mein Kind.

			»Mackenzie«, sage ich leise.

			Tonya wirft mir einen verwunderten Blick zu.

			»Mackenzie«, wiederhole ich. »So wollte Lizzy sie nennen.«

			»Ist mir egal.«

			»Mackenzie. Es bleibt dabei«, sage ich, und das kleine Geschöpf bewegt die winzigen Händchen und gibt ein glucksendes Geräusch von sich.

			Ich glaube, es ist erst in der Wirklichkeit angekommen, als ich ihm einen Namen gab – obwohl es schon seit zwei Tagen Wirklichkeit war.

			»Du musst lernen, wie man es hält«, sagt Tonya. »Wenn ich mal nicht da bin.«

			

			»Warum solltest du nicht da sein?«

			»Ts, ts. Weil wir nicht für den Rest unseres Lebens in dieser Hütte hocken bleiben, Ben, okay? Und du hast ein Baby.«

			»Wir haben ein Baby«, berichtige ich sie.

			»Ja, aber eigentlich ist es dein Baby. Vergiss das nicht. Deshalb musst du lernen, Vater zu sein.«

			Als hätte das Kind gespürt, dass wir über es reden, beginnt es, mit den winzigen Händchen unsicher zu winken und gibt wieder dieses seltsame Glucksen von sich.

			Tonya nimmt das kleine Bündel vorsichtig hoch, aber statt es in den Armen zu wiegen, legt sie es in meine Arme und nickt mir aufmunternd zu. »Komm schon. Nimm es.«

			Ich verspüre eine eigenartige Angst, dem kleinen Körper könne in meinen Armen irgendetwas Schlimmes geschehen.

			»Wir müssen es füttern«, sagt Tonya. »Komm mit.«

			»Sie.«

			»Was?«

			»Sie. Wir müssen sie füttern. Mackenzie.« Ich bringe ein schwaches Lächeln zustande.

			Statt einer Antwort grinst Tonya nur leicht, aber ich bin ziemlich sicher, dass sie die Augen ein wenig verdreht. »Na schön. Dann eben Mackenzie.«
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			Wenn mich Ben noch einmal mit diesem belämmerten Ausdruck anstarrt, schlage ich ihm den Schädel ein, das schwöre ich.

			Mein Gott, ich bin es so unsagbar müde, Mami zu spielen. Für beide. Oder jetzt sogar für alle drei. Die beiden letzten Tage haben sich wie eine verfickte Ewigkeit angefühlt.

			Lizzy ist das schlimmste Problem. Sie könnte etwas Dummes tun, etwa weglaufen, dann müssten wir uns von dem Deal mit ihren Büchern verabschieden. Nur ist sie momentan eher eine Art Zombie.

			»Du bleibst hier mit dem Baby. Ich fahre in die Stadt, hole ein paar Kleider und kaufe Babymilch«, sage ich zu Ben. »Und ich fahre auch zu ihrer Wohnung und hole den ganzen Babykrempel, den sie seit Monaten gesammelt hat. Sonst noch was?«

			»Warum kann ich das nicht machen?«, fragt Ben unglücklich und wiegt das Kind in den Armen.

			Es steht ihm. Aber das ist so ziemlich alles, wofür er zurzeit noch taugt.

			Er nervt, er nervt gewaltig. Wenn er mir noch mehr auf die Nerven geht, drehe ich durch, und seine Lizzy wird dann genau so enden wie die Vorbesitzerin der Hütte – mit einer versehentlichen Überdosis ihrer Medikamente.

			Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen.

			»Ich komme viel besser mit einer potenziellen Krise zurecht als du«, behaupte ich.

			»Ich komme auch damit zurecht«, sagt er.

			»Nein, tust du nicht. Außerdem brauche ich noch ein paar Informationen. Bei mir ist es eher unwahrscheinlich, dass mich jemand in der Stadt erkennt. Was, wenn du einem Kumpel oder einem deiner Professoren über den Weg läufst? Oder wenn dich jemand fragt, wie es dem Baby geht? Oder deiner Freundin?«

			Wieder schaut er mich mit diesem blöden Blick an. Ich halte diesen Hündchenblick nicht mehr aus! Wenn sich dieser Idiot doch wenigstens einmal zusammenreißen würde!

			Versteht mich nicht falsch – es macht Spaß, mit Ben zusammen zu sein. Er kann auch charmant sein, steht bei jeder Party im Mittelpunkt. Wenn nur das Leben eine einzige Party wäre!

			Den Uni-Abschluss hat er nur mit knapper Not geschafft. Um ehrlich zu sein, ich bin selbst nie aufs College gegangen, aber manche Leute finden sich eben auch ohne Studium in der Welt zurecht. Ich brauche zum Beispiel keine Hebammenausbildung, um zu wissen, wie man ein Kind auf die Welt bringt. Die härtesten Erfahrungen im Leben macht man manchmal durch die eigenen schlimmsten Fehler. Dazu gehört auch, sich schwängern zu lassen. Das weiß keine so gut wie ich. Alles schon erlebt. Das ist etwas, das Ben nie über mich erfahren wird.

			»Rede mit niemandem in der Stadt«, warnt er mich.

			Wie er mich nervt! Süß, aber, mein Gott, wie blöd kann man sein? Er kann von Glück sagen, dass ich ihn mag, weil er nämlich im Bett nicht besonders gut ist. Seine einzige Begabung ist, eine talentierte Freundin zu haben, die jetzt allmählich komatös wird.

			»Ben, mein Liebster …« Ich trete nahe an ihn heran und lege die Hände um sein Gesicht. »Wir haben die beiden letzten Tage doch ganz gut hinter uns gebracht, oder nicht?«

			Er nickt, sein Gesichtsausdruck wird wieder weicher. Er ist so leicht zu manipulieren.

			»Und wir werden auch die nächsten Tage schaffen. Vertrau mir einfach«, sage ich im süßesten Ton, den ich in meiner jetzigen Laune gerade noch zustande bringe.

			Es ist wichtig, dass Ben – glücklich bleibt, möchte ich eigentlich sagen, aber streichen wir das lieber – psychisch halbwegs stabil bleibt. Ich brauche ihn.

			»Und was ist mit ihr?«, fragt er.

			Ich würde ihm am liebsten eine scheuern. Echt, es war leichter, mit dem ganzen Chaos der letzten zwei Tage zurechtzukommen, als Geduld mit Ben aufzubringen. Klar, dass er sich wegen der Sache mit Lizzy beschissen fühlt, aber das ist nicht mein Problem. Ich habe schwache Typen so satt!

			Aber ihm meine Wut zu zeigen, würde ihn nur verstören und verwirren. Dann kommt er womöglich auf dumme Ideen und macht den ganzen Plan kaputt. Deshalb muss ich meine Rolle weiterspielen.

			Ich zwinge mir Tränen in die Augen. Oh ja, da kommen sie schon. Das klappt inzwischen ganz gut und macht alles viel glaubwürdiger. Ich beiße mir auf die Unterlippe, schniefe ein wenig, und schon füllen sich meine Augen mit Tränen.

			»Sie hat mir alles genommen, Ben, alles«, sage ich mit halb erstickter Stimme. Zittrig-flüsternd, ein wenig verbittert – perfekt. »Du verstehst das nicht. Wir waren Waisen. Der Junge damals war mein Ein und Alles, meine erste große Liebe. Und sie hat ihn mir genommen! Einfach so.« Ich schnippe mit den Fingern. »Sie hat mein Leben zerstört.« Ich schlucke absichtlich schwer und täusche ein kleines Schluchzen vor. »Und dafür schuldet sie mir etwas. Ja, sie muss dafür bezahlen.«

			Kann nicht schaden, Ben zum millionsten Mal daran zu erinnern, warum wir das machen.

			Ich kann sehen, wie sein Gesicht vor lauter Mitleid weich wird. Gut. Er schiebt das Baby auf einen Arm, legt den anderen Arm um mich und zieht mich an sich.

			»Es kommt alles wieder in Ordnung«, sagt er leise, während ich meine Stirn für einen Moment an seine Schulter lege und – weil ich weiß, dass er mein Gesicht nicht sehen kann – die Augen verdrehe. Er will sich männlich und beschützend vorkommen? Passt mir gut.

			»Okay, ich muss los«, sage ich schließlich und löse mich von ihm.

			»Hey, vergiss das Bier nicht.« Als ich ihn anschaue, zuckt er entschuldigend die Schultern. »Die letzten paar Tage waren ziemlich stressig.«

			Er hat keine Ahnung, was Stress ist. Versuche mal, das Aufwachsen in einem Waisenhaus zu überstehen.

			Aber das sage ich nicht laut. Erfahrungen sind subjektiv.

			Ich gebe ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und schaue kurz nach dem Baby.

			Mackenzie. Ben sagt, Lizzy habe das Baby so nennen wollen. Mir ist das egal. Das Baby ist süß. Es kann nichts dafür, dass seine Mutter aus den Fugen gerät. Auch nicht mein Problem.

			Ich schaue nicht nach Lizzy. Sie liegt still da, in einer Art permanentem Dämmerzustand – halb Schlaf, halb Depression. Sie ist selbst schuld daran. Tatsächlich könnte sich das Problem Lizzy sogar günstig für uns entwickeln. Sie muss hierbleiben, hier in meinem Haus am See, jedenfalls für eine ganze Weile, bis ich mir einen anderen Plan ausgedacht habe.

			Ich möchte sie sogar trösten, Echt, das möchte ich wirklich. Aber nicht aus Mitgefühl. Eher aus der Art Mitleid, die man für ein Tier empfindet, bevor man es tötet.

			Ich könnte ihr erzählen, dass ich sie damals im Heim beneidete. Sie war smart, geheimnisvoll, hübsch. Selbst mein Boyfriend war in sie verknallt, und seine Freunde ebenfalls. Aber sie hatte auch verdient, was dann kam. Sie hätte ihnen eben nicht schöne Augen machen sollen.

			Es brauchte nicht viel, die Jungs dazu zu bringen, ihre Meinung über Lizzy zu ändern, bis sie sie für eine Schlampe hielten, die Jungs mochte und ständig nur über sie redete.

			Sie seien nett zu ihr gewesen, behaupteten sie. Aber ich hörte Bobby und Danny über das reden, was sie in der Scheune mit ihr getrieben hatten, und dass es ihr sogar Spaß gemacht habe, dafür hätten sie gesorgt. Nur hätte Brandon nicht dabei sein sollen. Er behauptete, er hätte nur zugeschaut. Was ich ihm aber nicht glaubte. Er hat ihr sogar später heimlich Rosen auf das Bett gelegt, als eine Art Entschuldigung. Erbärmlich war das. Obwohl er immer noch mit mir ging.

			Ich war geschockt, als ich sie eines Abends beobachtete, Wochen später, wie sie zu der längst nicht mehr benutzten Scheune schlich, wo die Jungs eine Party feierten. Ich war auf dem Weg dorthin; ich war wütend auf Brandon, der nicht aufhören wollte, über Lizzy zu reden. Noch wochenlang redeten die Jungs untereinander über ihr kleines Rendezvous mit ihr, als sei es das Beste gewesen, das sie jemals getan hatten. Früher am Tag ihrer Party hatte ich einer Krankenschwester ein verschreibungspflichtiges Medikament gestohlen und es in die Flasche schwarzgebrannten Schnaps geschüttet, die sie sich in der Stadt besorgt hatten. Wollte ihnen nur eine Lehre erteilen. Das war meine Rache. Ich schlich zur Scheune hinaus, weil ich voller Schadenfreude beobachten wollte, wie sie durch das Zeug sturzbesoffen wurden, bis sie fast den Verstand verloren.

			Aber dann entdeckte ich Lizzy vor der Scheune. Sie goss etwas aus einem Benzinkanister vor dem Scheunentor auf den Boden und zündete es an.

			Also, im Ernst: Wer fackelt aus Rachsucht eine Hütte ab, in der sich Menschen befinden?

			Aber wenn ich es mir recht überlege – ein mutiges kleines Ding. Ich war fasziniert von ihr. Am liebsten hätte ich mich neben sie gestellt und das Inferno beobachtet, wollte den Schock auf den blöden Gesichtern dieser drei Typen sehen, während sie sich wahrscheinlich vor Angst in die Hosen pissten.

			Aber Lizzy rannte davon. Eigentlich schade.

			Dann kam mir eine andere Idee.

			Ich könnte dem Schätzchen Lizzy jetzt gestehen, was ich tat, nachdem sie davongerannt war. Dass ich zum lichterloh brennenden Scheunentor lief, einen Pfosten aufhob, der neben der Scheune gelegen hatte, und ihn so durch die beiden Ziehgriffe der zwei Torflügel rammte, dass sich das Tor nicht mehr von innen öffnen ließ. Scheiß auf die drei. Sie mochten sie lieber als mich. Und sie waren mir sowieso zu langweilig geworden.

			Das alles könnte ich ihr jetzt erzählen, aber sie verliert ohnehin allmählich den Verstand.

			Es ist eindeutig ein Unterschied, ob man smart oder brillant ist. Lizzy fehlt der gesunde Menschenverstand. Ich meine, ich habe ihr doch gesagt, dass ich weiß, was sie an jenem Abend getan hat. Als ich ihr sagte, dass ich Beweise hätte, schaute sie mich mit ihren hübschen Augen bloß an und glaubte es mir.

			Im Ernst? Welche Beweise hätte ich so viele Jahre später schon haben können?

			Wie ich schon sagte: dumm. Und wenn du schon so dumm bist, kannst du auch gleich die ganze Schuld für das übernehmen, was damals geschah, oder nicht? Clevere Leute wissen, wie sie mit ihren Verbrechen davonkommen.

			Wie ich.
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			Ich atme erleichtert aus, als ich aus dem Haus trete, in mein Auto steige und davonfahre. Als das Haus aus dem Blick verschwindet, ist es, als fiele mir ein Stein vom Herzen. Ich drehe das Radio hoch und singe die Hits mit.

			Ich werde das schaffen. Wie, wird mir schon noch einfallen. Manchmal erhält man eine einmalige Chance. Manche können sie nutzen. Wenn ich nur halb so talentiert wäre wie Lizzy, wäre ich längst berühmt. Aber dieses Mädchen? Du meine Güte. Ein nutzloser Uni-Abschluss, eine bescheuerte Wohnung – und Ben. Was für ein Haufen Scheiße!

			Als ich Ben das erste Mal traf, wusste ich, dass er mit Lizzy abhing, aber ich ließ mich von ihm trotzdem verzaubern. Und er ist ja wirklich ein Charmeur, das muss ich ihm lassen. Ich verknallte mich sogar in ihn. Ein bisschen. Dauerte ungefähr eine Woche. Aber solche Verliebtheiten sind etwas für Teenager. Ich war auch in Brandon verknallt. Als mir klar wurde, dass für Ben nur eine Sache sprach – Lizzy –, wurde mir klar, dass ich beide brauchte.

			Wenn ich eine Chance gehabt hätte, Lizzy ohne Ben zu bekommen, hätte ich sie ergriffen. Ben erwies sich als hilfreich. Und jetzt auch das Baby. Ich bin nicht sonderlich überrascht, dass Lizzy wegen einem Jungen in solche Schwierigkeiten geriet.

			Na, vielleicht werden ihre Schwierigkeiten mein Jackpot.

			Als ich auf die Landstraße einbiege, zuckt mein Blick unwillkürlich zu dem Wegweiser hinüber – ein riesiger Fisch, der den Weg zur Hütte am See weist.

			Wir nennen die Abzweigung »Horn«, und ich hasse das Schild. Der darauf aufgemalte Fisch sieht aus wie ein Ungeheuer mit scharfen Zähnen – anscheinend soll es ein Hornhecht sein. Im See kommen sie sehr häufig vor.

			Als mir Mrs. Cavendish die lokalen Legenden über diesen Fisch erzählte, bekam ich eine Gänsehaut. Ich sah das Schild ein Jahr lang jeden Tag, als ich ihre Pflegerin war. Die alte Hexe war enervierend, aber wenigstens vermachte sie mir das Haus, bevor sie abkratzte. Mit ein bisschen Nachhilfe. Heutzutage brauchen die Leute ein wenig Anstoß, um zu bekommen, was sie verdienen – eine beschissene Beziehung oder in diesem Fall eben ein Grab. Jedenfalls nach meiner Erfahrung.

			Auf der Fahrt nach Old Bow denke ich mir einen Plan aus, was als Nächstes zu tun sei.

			Würde Lizzy ihre Drohung wahrmachen und mit dem Kind weggehen, könnte Ben das Geld vergessen, das sie möglicherweise mit ihren Büchern verdienen würde. Und mich könnte er auch vergessen, weil ich ihn ohne Lizzy nicht brauchen kann.

			Und ich? Ich werde neu anfangen müssen, würde Lizzy wieder verfolgen und sie erpressen müssen – was sehr ärgerlich wäre. Denn für solche kleinlichen Erpressungen bin ich nicht geboren. Auch nicht für eine schäbige Hütte am See.

			Mein erster Halt in der Stadt ist die Stadtbücherei.

			Eins nach dem anderen. Ich hole mehrere Bücher über Wochenbettkomplikationen aus den Regalen und lese darin zwei Stunden lang. Ich versuche herauszufinden, was mit Lizzy nicht stimmt. Denn dass etwas mit ihr nicht stimmt, ist offensichtlich.

			Zwei Stunden später habe ich mehrere Möglichkeiten herausgefunden. Ein kurzzeitiger Herzstillstand mit schwerem Sauerstoffentzug kann zu neurologischen Schäden führen. Ein Volumenmangelschock. Ein Schlaganfall durch hohen Blutdruck – das erscheint am wahrscheinlichsten – kann zu Hirnschädigungen führen.

			Alles klingt reichlich grausam, aber das ist nicht meine Schuld. Viele Frauen gebären Kinder ohne Hilfe von Ärzten oder Hebammen. Komplikationen kommen häufig vor. Wir müssen Lizzy einfach noch ein wenig Zeit lassen und dann beschließen, was wir machen. Im Moment ist sie erst mal weg vom Fenster. Nein, nicht einfach nur weg vom Fenster, und es ist auch nicht nur irgendeine Wochenbettkomplikation. Es liegt auch nicht an den Beruhigungsmitteln, mit denen ich ihre Getränke anreichere und von denen Ben nichts weiß. Sie scheint sich an nichts zu erinnern, scheint auch mich oder Ben nicht wahrzunehmen. Nur das Baby.

			Nach der Bücherei gehe ich einkaufen. Es gibt zwar einen Laden näher bei der Hütte, in dem kleinen Dorf nur fünfzehn Kilometer weiter an der Straße, wo wir noch weitere Sachen kaufen können, falls ich etwas vergessen sollte. Hängt davon ab, wie lange wir noch dort bleiben. Aber jetzt gehe ich nur mal kurz in das große Kaufhaus und lade den Wagen mit allem Wichtigen voll, von Nahrungsmitteln bis hin zum Babyzeug. Wir werden auf jeden Fall viel Milchpulver brauchen.

			Natürlich ist es mein beschissenes Glück, dass ich plötzlich eine Stimme hinter mir höre. »Tonya! Wie geht’s?«

			Garret, einer von Bens Kumpeln. Ich hatte keine Ahnung, dass er nach dem Abschluss in der Stadt geblieben war.

			»Und dir?«, frage ich zurück und stelle mich rasch vor den Einkaufswagen, damit er nicht sieht, dass er mit Windeln und allen möglichen Babysachen beladen ist.

			»Alles bestens. Was machst du so? Hab dich ewig nicht mehr gesehen.«

			Er blickt verstohlen auf meinen Einkaufswagen. Ich ärgere mich über seine Neugier und lächle kühl.

			»Das Übliche. Arbeit, Haus. Helfe gerade einer Freundin«, füge ich rasch hinzu, um glaubwürdiger zu erscheinen, falls er sich über die Babysachen im Wagen wundert.

			»Hattest du in letzter Zeit Kontakt mit Ben? Habe seit einer Weile nicht viel von ihm gesehen.«

			Ich verziehe keine Miene. »Nein, seit Monaten nicht. Jemand hat mir erzählt, er und seine Freundin seien weggezogen.«

			Garret runzelt verwundert die Stirn. »Wirklich?«

			Ich zucke die Schultern. »Muss weiter. Mach’s gut, bis bald.«

			Ich zahle und fliehe förmlich aus dem Laden.

			Ich mag mir nicht vorstellen, was passiert wäre, hätte Ben die Einkaufstour unternommen – wie er Garret erklärt hätte, wo Lizzy ist und warum er Babysachen einkauft. Ben ist einfach nicht clever genug, um durch solche heiklen Gespräche zu manövrieren.

			Anschließend fahre ich zu Bens und Lizzys Wohnung.

			Heute ist definitiv nicht mein Glückstag, denn kaum komme ich auf dem ersten Stock an, als Grunger, der Hausmeister, aus seiner Wohnung tritt.

			Ich trete rasch einen Schritt zurück, damit er mich nicht sieht, aber es ist schon zu spät. Sein Blick heftet sich an mich, und er verzieht den Mund zu einem listigen Grinsen.

			»Na-na, wen haben wir denn hier?«

			Sein Blick wandert absichtlich langsam zu Lizzys Wohnungstür, dann wieder zu mir zurück.

			Er schaut mich von oben bis unten an, was mich daran erinnert, was ich vor einem Jahr tun musste, um in Lizzys Apartment zu kommen.

			Ich bin sicher, dass das auch sein erster Gedanke ist, als er mich sieht. Sein Grinsen wird anzüglich; er stößt einen unzweideutigen Pfiff aus und macht ein paar langsame Schritte auf mich zu.

			»Hallo, meine Schöne. Lange nicht gesehen.«

			Ich will mich jetzt wirklich wirklich nicht mit ihm beschäftigen müssen. Aber ich habe womöglich keine andere Wahl.

			Scheiße.
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			Zehn Minuten später stehe ich von der Couch auf und ziehe meinen Rock an, während Grunger den Reißverschluss seiner Hose hochzieht. Auf seinem Gesicht liegt ein befriedigtes Grinsen.

			Ja, wir haben es auf Lizzys Couch getrieben. Scheint mir nur fair, wenn man bedenkt, dass sie Ben monatelang für sich hatte, während ich mich allein in der blöden Hütte am See langweilte. Und, na ja, beim Sex ist Grunger tatsächlich viel besser als Ben.

			Grunger war meine Verbindung zu Lizzy, als ich vor einem Jahr in die Stadt kam. Wirres dunkles Haar, Tattoos und mehr Piercings im Gesicht, als ich an den Fingern beider Hände abzählen kann.

			Ich erfuhr, dass er das Haus für den Besitzer, seinen Onkel, verwaltete und betreute. Und dass er Lizzys Nachbar war und als Hausmeister für Notfälle Schlüssel für sämtliche Wohnungen hatte.

			Eines Nachts folgte ich Grunger in eine Bar. Eins führte zum anderen, und wir endeten noch in derselben Nacht in seiner Wohnung. Nach sechs Bieren wusste ich über Lizzy und die Schlüssel ziemlich gut Bescheid und hatte Zutritt zu ihrer Wohnung, wann immer ich wollte. Ob das legal war oder nicht, war nicht mein Problem.

			Jetzt gerade allerdings ist Grunger ein Ärgernis. Er hat die Arme über dem Rückteil der Couch ausgebreitet und beäugt mich lüstern. Falls er vorhat, die zufällige Begegnung ein wenig zu verlängern, wird er sich täuschen.

			»Du musst jetzt gehen«, erkläre ich ihm.

			»Und was genau hast du hier zu suchen?«

			»Hab ihr versprochen, nach der Wohnung zu schauen.«

			»Aha. Hm.« Er ist misstrauisch, und nicht zu Unrecht.

			Grunger ist nämlich ein Schnüffler. Ich dachte, ich besorge mir von ihm, was ich brauche, und bin dann mit ihm fertig. Aber er ist einfach zu aufmerksam. Seit der ersten Nacht haben unsere Begegnungen immer häufiger stattgefunden. Meistens waren sie recht angenehm, obwohl ich mich in seine Wohnung schleichen musste, ohne von anderen Mietern im Haus gesehen zu werden, und erst recht nicht von Lizzy.

			Ich stütze die Hände in die Hüften und tue so, als sei ich müde. »Hör mal, es ist nur … Es ist kompliziert«, sage ich. »Ich helfe Freunden und habe im Moment ziemlich viel zu tun.«

			Ich seufze theatralisch und knabbere ein bisschen an meiner Unterlippe, wobei ich ihn mit gut gespieltem Verlangen betrachte, er soll ruhig glauben, ich wollte ihn noch mal haben.

			Er gibt keine Antwort, sondern studiert mich mit halbem Lächeln.

			»Ich brauche ein wenig Zeit, um alles auf die Reihe zu kriegen, aber dann …« Ich setze meinen Schmollmund auf, als wollte ich ein Lächeln verbergen, und schaue ihm tief in die Augen. »Dann können wir gern mal auf einen Drink ausgehen oder …«

			Ich hebe eine Augenbraue.

			»Oder?«, echot er und grinst breiter.

			

			»Nur nicht gerade jetzt, Grunger. Vielleicht in ein paar Wochen oder so«, erkläre ich ihm. Burschen wie ihm muss man ein wenig Hoffnung lassen. »Im Moment muss ich erst noch ein paar Dinge regeln. Allein.« Und blicke ihn bedeutungsvoll an.

			»Schon kapiert«, sagt er und steht langsam auf.

			»Na dann …« Ich trete ganz nahe an ihn heran, zupfe ein Stück Faden von seinem Hemd und lege die Hände sanft auf seine Brust, wobei ich ihn von unten her verführerisch anschaue. »Ich war nicht hier. Falls jemand fragt.«

			»Ah, ja.« Grungers Hände umfassen meine Taille, er zieht mich näher an sich. Sein Blick wandert zu meinem Mund.

			»Aber jetzt musst du gehen«, flüstere ich und schaue seine Lippen an, als wollte ich sie verzehren. »Ich melde mich dann.«

			Schnell küsse ich ihn. »Bis bald«, sage ich und gehe zum Bad. »Und mach die Tür hinter dir zu!«

			Während ich mich wasche, höre ich die Wohnungstür ins Schloss fallen.

			Puh. Gut.

			Ich muss Grunger loswerden. Da ich weiß, dass er nebenher mit Drogen dealt, habe ich eine ziemlich gute Idee, wie ich das durchziehen kann.

			Grunger erzählte mir mal, dass er es schon mehrmals mit der hiesigen Polizei zu tun bekommen hat. Weil ich oft genug in seiner Wohnung war, weiß ich, wo er den Stoff versteckt – in einem kleinen Behälter, den er an der Klimaanlage draußen befestigt hat. Die Bullen würden den Stoff nie finden. Jedenfalls nicht ohne einen dezenten Hinweis.

			Ich nehme mir vor, für den Höflichkeitsanruf bei den Bullen ein öffentliches Telefon auf der Straße zu benutzen. Damit werde ich Grunger hoffentlich für lange, lange Zeit verschwinden lassen. Er weiß zu viel, vor allem über meinen Ersatzschlüssel für Lizzys Wohnung.

			Na klar, Grunger war mir eine große Hilfe. Er ist nicht sehr gebildet, aber doch ein ziemlich ausgekochtes Bürschchen. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich recht oft in Lizzys Wohnung gewesen bin. Beim ersten Mal ließ ich dort eine Nachricht für Lizzy zurück. Das hat Spaß gemacht. Ich kann mir ihr Gesicht lebhaft vorstellen, als sie den Zettel fand.

			Bei den nächsten Besuchen legte ich eine tote Ratte in die Küche oder kippte psychedelisches Pulver in ihre Getränkeflaschen. Woher hatte ich das Zeug? Natürlich aus Grungers geheimen Beständen. Lizzy in den Wahnsinn zu treiben, war unbezahlbar. Und da sie schwanger war, dürften ihre Hormone vermutlich verrücktgespielt haben.

			Jetzt jedoch herrscht in der Wohnung das reinste Chaos. Ich bin mir sicher, dass das Ben war.

			Als ich wieder aus dem Bad komme, zieht der antike Schreibtisch am Fenster wie immer meinen Blick auf sich. Er ist aus altem Kirschholz mit goldenen Zierschnitzereien. Eine Lampe, Kerzen und ein Strauß Trockenblumen stehen darauf. Ich streiche mit dem Finger über die Tischkante, und ein wohliges Kribbeln läuft mir über Hand und Arm.

			Das war es, was alle immer zu Lizzy hinzog – ihre geheimnisvolle Aura. Sie ist wie eine hübsche Hexe, die in einem alten gotischen Landhaus wohnt und über die man sich in der Umgebung Gerüchte zuflüstert. Oder wie eine Zauberin, die magische Sprüche kennt. So kam sie immer rüber – von den schäbigen Retro-Klamotten, die bei ihr immer so stilsicher wirkten, bis zu der Art, wie sie redete, mit dieser schüchtern-verführerischen Stimme, die man nicht oft genug hören konnte, oder wie sie einen anschaute, als könne sie einen durchschauen, mit einem bezaubernden Lächeln oder einem bösartigen Zorn, der einen in ihren Bann schlug.

			

			Lizzy Dunn war ein Mysterium. Nur Bens dämliche Kumpel merkten nichts.

			Jetzt berühre ich die Dinge, die ihr gehören, die sie benutzt, um ihre quälend-eindringlichen Geschichten zu schreiben, und kann nicht genug davon kriegen. Ich will die Person sein, die hier sitzt, die den alten Federkiel benutzt, wenn auch nur zum Spaß, die Schubladen aufzieht und Stapel von alten Papieren zurechtschiebt.

			Beim plötzlichen Klingeln des Telefons in der Küche schrecke ich hoch.

			»Verdammt«, murmle ich und schüttle die Gedanken ab.

			Ich bleibe unbeweglich stehen, bis das Klingeln verstummt. Dann ziehe ich eine der Schubladen auf und nehme dicke, in Leder gebundene Notizbücher heraus. Eines trägt den Titel Lies, Lies, and Revenge. Das andere ist The Wolf Whistle. Lächelnd nehme ich The Wolf Whistle in die Hand – die schlaue Lizzy hat ein Buch geschrieben, zu dem sie von uns beiden, von mir und ihr, inspiriert wurde. Wie lieb.

			Ich räume die Schublade völlig aus, dann auch die nächste. Wenn jemand an die Tür klopft und nach ihr sucht, der Vermieter oder, Gott bewahre, die Bullen, darf man ihre Manuskripte nicht finden.

			Ich zucke heftig zusammen, als das Telefon erneut zu schrillen beginnt. Vielleicht sollte ich einfach den Stecker ziehen. Aber wenn jemand wirklich Lizzy oder Ben dringend sprechen will und tagelang niemand das Telefon abnimmt, wird er vermutlich bald persönlich an die Tür klopfen.

			Ich atme langsam ein und aus, starre das Telefon an und warte darauf, dass es endlich zu klingeln aufhört.

			Nachdem es verstummt ist, trage ich die Tasche mit den Manuskripten und Dokumenten zur Wohnungstür und mache mich daran, die Schubladenkommode zu durchsuchen.

			

			Es gibt nur einen Koffer in der Wohnung, wahrscheinlich Bens, als er nach dem Uni-Abschluss hier einzog. Ich werfe ein paar Kleider aus seiner Kommodenschublade in den Koffer und ziehe danach Lizzys Schublade auf. Sie ist nur halbvoll. Das Mädchen wusste wirklich mit Geld umzugehen.

			Als der Koffer voll ist, ziehe ich den Reißverschluss zu und stelle ihn neben die Tasche an der Tür. Ich schaue unter das Bett und in die kleine Kammer, finde aber keine weiteren Taschen oder Koffer. Deshalb nehme ich ein paar Abfallsäcke unter dem Spültisch in der Küche heraus, die ich mit den Babysachen füllen will, die Lizzy gekauft hatte.

			Ich komme gerade aus der Küche, als das Telefon erneut losschrillt. Wieder zucke ich bei dem plötzlichen, lauten Ton heftig zusammen und presse die Hand auf die Brust, um wieder zu Atem zu kommen.

			Verdammt!

			Es will nicht mehr aufhören. Das ist nun schon das dritte Mal hintereinander. Ich hatte nicht vor, auf Anrufe zu reagieren, die Lizzy oder Ben galten, aber es klingelt so hartnäckig, dass ich vielleicht doch rangehen sollte.

			Vielleicht ist es nur Grunger, der mich nerven will. Das wäre ihm zuzutrauen. Aber was, wenn es Bens Eltern wären? Soweit ich weiß, haben sie nur ein- oder zweimal mit Lizzy telefoniert. Vielleicht machen sie sich Sorgen. Oder was, wenn es das College ist? Ben hat mir erzählt, dass Lizzy mehrere Jobangebote hatte. Oder jemand will sie beide sprechen. Ein Arzt. Nachbarn.

			Herrgott, mein Kopf schwirrt mit all den möglichen Erklärungen, und erst jetzt wird mir eine einfache Tatsache bewusst: Wir können uns nicht ewig verstecken. Irgendwann wird jemand kommen und sie suchen.

			Als das Telefon nicht mehr zu klingeln aufhört, gebe ich auf und nehme ab.
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			»Hallo?«, melde ich mich mit meiner elendsten, schwächsten Stimme. Mit leisem Hüsteln und Räuspern versuche ich, noch glaubwürdiger zu wirken, und frage noch einmal: »Hallo?«

			»Hallo? Oh mein Gott, hi! Ich habe schon nicht mehr geglaubt, dass Sie sich melden würden, und es ist kein Anrufbeantworter eingeschaltet«, tönt eine fröhliche Frauenstimme aus dem Hörer. »Könnte ich bitte Elizabeth Dunn sprechen?«

			Scheiße. Jetzt sitze ich erst recht tief in der Tinte. Ist das nur ein zufälliger Anruf oder jemand, der Lizzy und ihre Stimme kennt?

			»Mit wem spreche ich?«, frage ich vorsichtig, für alle Fälle.

			»Hier ist Laima Roth, die Literaturagentin. Sie sind Elizabeth?«

			Mir stockt kurz der Atem. Ich versuche, mich an alles zu erinnern, was mir Ben über Lizzy und ihre Agentin erzählt hat. Ich weiß, dass sie per E-Mail in Kontakt waren. Und dass Lizzy ihr die Manuskripte geschickt hat. Aber über die Einzelheiten des bisherigen Kontakts weiß ich nichts.

			»Ja?«, sage ich leise und hoffe, gute Ausreden zu finden, falls sie mich beim Lügen erwischt.

			

			»Oh, mein Gott! Elizabeth! Hi! Es ist wundervoll, Sie zu erreichen! Ich hoffe nur, dass wir uns auch bald persönlich kennenlernen! Ich habe Ihnen seit letzter Woche mehrere E-Mails geschickt, aber nie eine Reaktion bekommen.«

			Doppelscheiße.

			Lizzy hat keinen eigenen Computer, sie benutzt das Internetcafé im College. Daran hatte ich nicht gedacht.

			»Ich …, ich hatte zu tun …«

			»Ich habe großartige Neuigkeiten, Elizabeth!«

			Das hoffe ich, weil in letzter Zeit fast alles gründlich schiefgelaufen ist. Ich muss nur aufpassen, dass ich die Sache richtig hindrehe.

			Ich bin unendlich dankbar, dass es Literaturagentinnen gibt, denn offenbar hören sie nie auf zu reden.

			Schon zwitschert Laima Soundso weiter über das Manuskript und das zweite und über den Verlag, der schließlich den besten Deal angeboten hat. Aber ihr Wortschwall rauscht über mich hinweg, bis ich endlich eine konkrete Zahl höre, die ich begreifen kann: »Fünfzigtausend Exemplare Erstauflage.«

			Während sie weiterredet, fange ich an zu rechnen. Scheint mir nicht sehr viel zu sein, aber was, wenn das Buch ein Bestseller wird und noch viele weitere Auflagen folgen?

			Mir wird schwindelig vor lauter Zahlen, weshalb ich nur ab und zu ein knappes »Ja«, »Verstehe« oder »Sicher« in ihren Redestrom werfe.

			Laima Irgendwas denkt nicht daran, mit dem Reden aufzuhören, nicht für eine Sekunde. »Die Veröffentlichung ist für Ende des nächsten Jahres geplant.«

			Mir sackt der Magen in die Kniekehlen. »Nächstes Jahr?«

			»Genau, aber das haben wir ja schon besprochen. Aber! Ich habe dem Verlag Ihre Situation erklärt, mit dem Baby und so. Und weil es ja auch noch ein zweites Manuskript gibt, ist der Verlag bereit, einen ordentlichen Vorschuss zu zahlen. Der höchste, den sie je einem neuen Autor gezahlt haben, äh, oder einer neuen Autorin natürlich. Ich habe mich wirklich sehr für Sie eingesetzt, Elizabeth.«

			Sie lacht stolz und hält endlich mal den Mund.

			Ich glaube, meinen eigenen Herzschlag zu hören. »Wann?«

			»Oh! Äh, das hängt davon ab. Ich meine, es hängt davon ab, wie bald Sie nach New York kommen können. Ich weiß, Sie sind bald fällig … oh, mein Gott! Ich hab Sie noch gar nicht danach gefragt! Es ist doch bald fällig, nicht wahr? Das Baby?«

			Ich schlucke heftig, in meinem Hirn laufen mehrere Szenarien gleichzeitig ab, wie ich das Spiel weiterspielen könnte.

			»Ja, stimmt.«

			»Wann?«

			»Vor zwei Tagen«, entfährt es mir, ohne nachgedacht zu haben, was ich als Nächstes sagen solle. Aber wenigstens ist das die Wahrheit.

			»Ach du meine Güte! Gratuliere, Elizabeth! Das ist wunderbar!«

			Ich murmle danke und beantworte noch die üblichen Fragen, dann kommt Laima Plappermäulchen wieder aufs Geschäftliche zu sprechen.

			»Was glauben Sie, wann sind Sie wieder auf den Beinen, um nach New York fliegen zu können?«

			»Können wir das nicht per E-Mail erledigen?«, frage ich zögernd.

			Sie lacht. »Könnten wir, aber bei einem so großen Vorschuss würde ich das doch lieber persönlich machen«, sagt sie in belehrendem Ton. »Wir setzen uns mit den Verlagsleuten zusammen, gehen den Vertrag durch und bringen den Deal unter Dach und Fach. Es ist nicht extrem eilig, und ich verstehe auch Ihre Situation, mit dem Baby und so. Aber trotzdem möchten wir das so bald wie möglich durchziehen. Und natürlich kommen wir für Ihre Auslagen auf.«

			Wieder herrscht kurz Schweigen.

			In meinem Kopf dreht sich alles. Plötzlich entfaltet sich in meiner Vorstellung ein wildes Szenario. Tatsächlich ist es so absurd, dass ich fast laut loslachen muss.

			Die Agentin kennt Lizzy nicht persönlich. Was mir jetzt in den Sinn kommt, sollte nicht übermäßig schwierig sein. Eins weiß ich mit Sicherheit: Noch nie in meinem Leben hat mein Herz derart wild gepocht wie in diesem Augenblick. Schon immer hatte ich etwas Besonderes haben wollen, etwas für mich ganz allein. Und noch nie hatte ich eine so große Gelegenheit bekommen. Nein, nicht nur groß – gigantisch! Das hier wird mein Leben verändern. Das wird mein neues Leben.

			»Geht es nächste Woche?«, frage ich und staunte über mich selbst.

			»Oh … oh! Ja, natürlich! Wenn Sie bis dahin wieder auf … Ja, absolut, packen wir die Gelegenheit beim Schopf!« Laima lacht glücklich. »Ich brauche nur eine Kopie Ihres Führerscheins, damit ich Ihren Flug buchen kann.«

			»Schicke ich Ihnen per E-Mail. Geben Sie mir noch mal Ihre Adresse? Ich habe Probleme mit dem Login.«

			»Mache ich.«

			Ich nehme Papier und Stift und lasse mir ihre E-Mail-Adresse diktieren.

			»Okay, Elizabeth, wie sind alle sehr aufgeregt und freuen uns, Sie endlich persönlich kennenzulernen und dafür zu sorgen, dass Ihre Bücher Millionen Leserinnen und Leser finden!«

			Das Wort »Millionen« klingt in meinen Ohren nach, und ich merke plötzlich, dass ich lächle.

			»Wir sehen uns nächste Woche in New York, Elizabeth!«

			Ja, sage ich zu mir selbst. Nächste Woche. In New York.

			

			Ich werde hinfliegen. Ich werde Elizabeth Dunn sein. Ich werde sogar mit diesem Blödmann Ben zusammenbleiben, bis ich ihn irgendwann zum Teufel jagen kann. Ich werde mich sogar um das Baby kümmern, wenn es sein muss. Ich werde alles tun, was nötig ist, um mir diesen Buchvertrag zu angeln und an das große Geld zu kommen.

			Es gibt dabei nur noch ein einziges Problem.

			Ich muss die echte Elizabeth loswerden.
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			Als ich zur Hütte zurückkomme, leuchten Bens Augen vor Freude auf, als sei ich der Weihnachtsmann.

			»Endlich«, seufzt er und drückt mich fest an sich.

			Das bringt mich tatsächlich zum Lächeln. Ich mag es, wenn er so zärtlich ist. Und ich bin sowieso bester Laune.

			»Hol die Sachen aus dem Auto, ich schaue inzwischen nach dem Baby«, sage ich.

			Er läuft so eifrig zwischen Auto und Haus hin und her, als hätte er den ganzen Tag auf nichts anderes gewartet.

			Ich kann es ihm nicht vorwerfen. Das Baby ist süß, es schläft. Heute Abend werden wir einen Familienleseabend veranstalten. Ich habe ein paar Babyratgeber aus Lizzys Wohnung mitgebracht, aus denen wir vielleicht noch etwas Neues über Babypflege lernen können, weil wir ja nun wohl ein Baby am Hals haben.

			Lizzy liegt immer noch teilnahmslos auf dem Bett. Sie reagiert nicht einmal, als ich ins Schlafzimmer komme. Sie hat sich auf eine Seite gerollt und beobachtet ihren Zeigefinger, mit dem sie immer und immer wieder eine ganz bestimmte Stelle auf dem Bettbezug streichelt. Die Beruhigungspillen, die ich ihr gegeben habe, scheinen prima zu wirken.

			Ich gehe wieder hinaus und beschließe, dass Ben ihr heute Abend das Essen geben muss.

			»Wir können sie nicht hierbehalten. Sie braucht einen Arzt«, sagt Ben und blickt mich finster an, während wir die Einkäufe auspacken.

			»Sie blutet nicht. Hab ich überprüft. Ich werde sie baden und noch mal genauer untersuchen. Sie nimmt flüssige Nahrung zu sich, das ist schon mal gut.«

			»Sie braucht Hilfe.«

			Hören diese nervigen Gespräche denn nie auf?

			»Gut – also: Was sollen wir deiner Meinung nach tun, Ben?«, fauche ich. »Was ist, wenn wir sie ins Krankenhaus bringen und man uns für ihren Zustand verantwortlich macht? Was ist dann? Ich meine, wenn sie uns sogar anzeigen?«

			Ben lässt fast die Packung Eier fallen, die er gerade wegräumen will, und starrt mich entsetzt an. »Anzeigen – wie meinst du das?«

			»Na, dass wir ihr vorsätzlich Schaden zufügen oder so, was weiß ich! Was ist, wenn es illegal ist?«

			»Wenn was illegal ist?«

			»Ein Kind so auf die Welt zu bringen?«

			»Du hast doch gesagt, dass es okay ist?«

			»Das habe ich doch nur gesagt, weil wir keine andere Wahl hatten!« Jetzt schreie ich fast. »Sie war so weit, das Kind konnte jederzeit kommen! Und sie war erschöpft. Und wir waren völlig überfordert. Und dann ging es ihr nicht mehr gut. Und … jetzt ist es vielleicht schon zu spät.«

			»Scheiße«, flüstert Ben, rauft sich die Haare und läuft in der Küche hin und.

			Ich wünschte, er würde sich endlich mal wie ein Mann benehmen.

			»Reiß dich zusammen, Ben. Wir müssen den Deal mit dem Buchverlag durchziehen. Aber erst müssen wir noch das mit dem Baby erledigen.«

			Er bleibt abrupt stehen, sein Kopf zuckt zu mir herum. Jetzt sieht er definitiv entsetzt aus.

			»Das mit dem Baby erledigen?«, flüstert er fassungslos.

			Mir dämmert plötzlich etwas derart Schockierendes, dass ich unwillkürlich lachen muss. Das dauert eine gute halbe Minute, bis ich wieder ernst werde. »Wir müssen seine Geburt natürlich melden, Ben, was denn sonst?«

			Er atmet so laut aus, dass sein ganzer Körper zu schrumpfen scheint. Offensichtlich ist er unendlich erleichtert, und mir wird klar, dass er an etwas ganz anderes gedacht hatte.

			Ich trete ganz nahe an ihn heran. »Was hast du denn gedacht, Ben?«, frage ich spöttisch.

			Er hält mich doch nicht für so pervers, oder? Na gut, Mrs. Cavendish, der dieses Haus hier gehört hatte, war eine Sache. Schließlich war die Alte ein echtes Miststück. Das braucht Ben nicht zu wissen. Aber ein Baby ist etwas anderes. Jedenfalls so lange, wie nicht alles völlig schiefläuft und wir zum Äußersten gezwungen wären.

			Er schüttelt den Kopf und blickt sich verwirrt um. »Ich …, war nur ein verrückter Gedanke … Aber das alles ist schon verrückt genug, mit dem Baby und mit ihr … Ich …«

			Ich lege ihm sanft die Hände auf die Schultern. »Wir sind keine Monster, Ben. Wir sind nur verzweifelt. Und es ist deine Tochter. Wir müssen ihre Geburt registrieren lassen.«

			»Aber wie sollen wir Lizzy dorthin schaffen? Dann müssten wir doch alles erklären?«

			»Lizzy geht hin und legt zum Beweis ihre Unterlagen zum Verlauf der Schwangerschaft vor. Es war eine Notsituation, deshalb kam es durch eine Hausgeburt zur Welt.«

			Ben grinst spöttisch. »Ja, klar. Wie soll sie denn selbst hingehen können?« Er weist mit einer Kopfbewegung zur Schlafzimmertür. »Außerdem bringt sie kaum ein Wort hervor!«

			»Diese Lizzy nicht«, sage ich und deute auf dieselbe Tür. »Aber eine andere Lizzy.«

			Ich lächle, als er mich verwirrt anschaut, wieder mit diesem dämlichen Ausdruck im Gesicht.

			»Du musst das Baby füttern«, treibe ich ihn an. »Ich habe Milchpulver gekauft.«

			»Wie mache ich das?«

			»Lies die Anweisung auf der Packung, Ben. Ich muss noch was Wichtiges erledigen.«

			Ohne ein weiteres Wort gehe ich ins Bad und öffne den Wandschrank, in den ich einen meiner Einkäufe gestellt habe: schwarzes Haarfärbemittel, die intensivste Variante.

			Perfekt.

			Eine Stunde später trockne ich mir das Haar, kämme es aus und nehme die Schere aus einer Schublade. Mit schnellen Schnitten kürze ich die Strähnen über der Stirn.

			Zufrieden lächelnd betrachte ich mein Spiegelbild mit den neuen Stirnfransen. Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen? Mein neues Aussehen steht mir wirklich gut. Jetzt muss ich nur noch die Augenbrauen zupfen. Und …

			Ich wühle in der Schublade und nehme etwas heraus, das ich nur zu Hause benutze, in Augenblicken wie diesem, wenn ich mir vorzustellen versuche, wie es wäre, eine femme fatale zu sein.

			Ich trage den Lippenstift auf und presse die Lippen zusammen, trete vom Spiegel zurück und betrachte mich kritisch von oben bis unten.

			

			Ein einfältiges Kichern entfährt mir, und plötzlich kann ich mein absurdes Gelächter nicht mehr zurückhalten.

			Es ist geradezu unheimlich.

			Es ist falsch und unrecht.

			Aber es fühlt sich total gut an.

			Denn das Gesicht, das mich aus dem Spiegel anstarrt, ist eine Kopie von Lizzy Dunn.

			Nein, keine Kopie. Es ist die neue Lizzy Dunn. Eine gepflegte, selbstbewusste, smarte Elizabeth Dunn, die sich bereitmacht, die Welt im Sturm zu erobern.
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			Ich halte mich vom Schlafzimmer fern, so gut ich kann. Die letzte Woche ist friedlich verlaufen, trotzdem kann ich das Zimmer nicht betreten, ohne sofort wieder daran erinnert zu werden, dass dort etwas furchtbar schiefgelaufen ist.

			Lizzy ist nicht mehr Lizzy, sondern nur noch die leere Hülle des Menschen, der sie früher gewesen ist. Ein Arzt könnte es bestimmt besser beschreiben, aber sogar für einen Laien wie mich lässt sich ihr Zustand nicht mehr einfach nur mit Wochenbettdepression oder Erschöpfung erklären. Ich bin überzeugt, dass in der Nacht, in der sie stundenlang Blut verlor, in ihrem Hirn etwas kaputtgegangen ist.

			Sie schaut mich nie an, wenn ich gelegentlich hineingehe, um ihr das Baby zu geben oder ihr das Essen zu bringen. Ich bin froh, dass sie das nicht tut. Ihr leerer, starrer Blick verfolgt mich und macht mich völlig fertig.

			Während ich mich elend fühle, scheint Tonya diese Komplikationen erstaunlich gut wegzustecken. Ab und zu fährt sie in die Stadt, aber ich bin mir nicht sicher, was sie dort macht. Die meiste Zeit verbringe ich irgendwo, nur nicht im Schlafzimmer bei Lizzy. Ich habe angefangen, ihr das Baby jetzt häufiger wegzunehmen. Ich kann Lizzy nicht mehr voll vertrauen.

			Diese Tage sind schlimmer als die Hölle, sowohl mental als auch emotional.

			»Es ist falsch«, sage ich Tonya eines Tages, als wir am Küchentisch beim Abendessen sitzen. Eins unserer vielen ähnlichen Gespräche in letzter Zeit.

			Tonya schaut mich vorwurfsvoll an. »Du hättest mit Lizzy eben vorsichtiger sein müssen. Hätte sie dich nicht beim Lügen erwischt, wäre sie erst gar nicht hierhergekommen.«

			»Ach so, alles nur meine Schuld?«

			»Glaubst du etwa, ich bin schuld?«

			»Ich wollte nicht mehr bei ihr bleiben.«

			»Ich wollte das auch nicht, Ben. Aber jetzt überlege doch mal: Von irgendetwas müssen wir leben. Du hast keinen Job, und ich will nicht mein ganzes Leben als Kellnerin arbeiten, während sie …« – Tonya deutet aggressiv mit dem Zeigefinger auf das Schlafzimmer – »ein schickes Leben führt, Bücher schreibt und Millionen scheffelt. Sie ist eine Mörderin. Sie hat Brandon und die anderen umgebracht.«

			Ich brauche nicht ständig daran erinnert zu werden, wozu Lizzy fähig ist.

			Ich schaue zum Baby in der Tragetasche hinüber. Mackenzie ist bisher recht friedlich gewesen, sie schläft, trinkt, schläft, trinkt. Ich hasse den Geruch voller Windeln. Und den Geruch des Babys. Aber das ist nicht seine Schuld.

			Mein Blick kehrt zu Tonya zurück.

			Mit dem schwarz gefärbten Haar sieht sie ganz anders aus. Sie hat tatsächlich eine verblüffende Ähnlichkeit mit Lizzy, wenn man sie nur von fern sieht – das gleiche Haar, und auch in ihren Körperformen sind sie sich ähnlich. Es ist fast unheimlich, und auch das fühlt sich falsch und unrecht an.

			Tonya steht vom Tisch auf und geht zum Herd, um das Milchfläschchen zu wärmen. »Ich übernehme heute die erste Schicht. Damit du schlafen kannst.«

			Sie sagt das so völlig gleichgültig, als sei das unsere neue Normalität. Mir dämmert langsam, dass es tatsächlich so sein könnte.

			Ich hasse das alles. Das Haus, Lizzy wie ein Zombie im Schlafzimmer, das Wohnzimmer mit den beiden zerschlissenen Couches, auf denen Tonya und ich schlafen, die Baby-Tragetasche, die wir überall mit uns herumschleppen, um die kleine Mackenzie im Auge behalten zu können. Ich habe das alles nicht gewollt.

			Aber irgendwie werden wir es wohl durchziehen müssen, nehme ich an.

			Früh am nächsten Morgen eröffnet mir Tonya, dass wir heute in die Stadt fahren.

			»Wir beide? Und was wird …«

			»Das Baby nehmen wir mit.«

			Verwirrt starre ich sie an.

			Sie starrt zurück. »Was, Ben? Wir müssen das Baby und die Sache mit der Hausgeburt melden! Du glaubst doch nicht, dass du einfach in eine Geburtsklinik spazieren kannst, das Baby auf dem Arm – aber ohne Mutter? Als Lügner bist du nämlich miserabel.«

			Bevor wir abfahren, füttert Tonya Lizzy mit dem Löffel. Ich schaue nicht zu und gehe auch nicht in diesen Raum. Ich höre Lizzy erstickt wimmern, will aber nicht sehen, was passiert. Es ist alles so falsch! Aber vielleicht hat Tonya recht. Wir haben Scheiße gebaut. Das können wir nicht aus der Welt schaffen. Uns bleibt nur die Flucht nach vorn.

			Ich trage das Baby ins Freie auf die Veranda und schaue ihm beim Schlafen zu, bis Tonya herauskommt.

			

			Verblüfft reiße ich die Augen auf. »Wow.«

			Sie ist wirklich ein Anblick. Schick gekleidet, mit rotem Lippenstift. Wer Lizzy nur flüchtig kennt, würde Tonya für sie halten.

			Wir schließen das Haus ab, nageln aber noch ein Brett quer über die Haustür, nur für den Fall, dass Lizzy zu fliehen versucht, wozu sie aber meiner Meinung nach nicht fähig ist.

			Beim Wegfahren werfe ich noch einen Blick zurück auf die vernagelte Tür. Plötzlich wird mir klar, dass wir gar nicht mehr darauf warten, dass Lizzy sich erholt. Wir halten sie gefangen.
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			Wir halten noch kurz beim College an. Tonya geht ins Internetcafé, um ihre – oder genauer: Lizzys – E-Mails zu checken. Sie strahlt, als sie wieder ins Auto steigt. »Ich fliege in vier Tagen nach New York. Habe gerade die Tickets bekommen.«

			Aufgeregt wedelt sie mit den Ausdrucken vor mir herum.

			Ich antworte nicht darauf. Das ist komplett irre, aber Tonya ist vielleicht die Einzige, die den Verlagsleuten, die sie dort treffen wird, die gefakte Identität vortäuschen kann.

			Danach biegen wir in die Straße hinter Lizzys Apartmenthaus ein – und sehen uns plötzlich ein paar Streifenwagen gegenüber.

			Panisch bremse ich abrupt ab. Mein erster Gedanke ist, dass wir aufgeflogen sind. Jemand sucht nach Lizzy und dem Baby.

			»Fahr langsam weiter«, befielt mir Tonya gelassen. »Fahr vorne am Eingang vorbei und benimm dich normal.«

			Gerade als wir vorbeifahren, wird Grunger in Handschellen aus dem Haus geführt und in einen der Streifenwagen verfrachtet. Weitere Polizisten und ein Hundeführer mit einem Spürhund an der Leine kommen aus der Haustür.

			

			»Na, ich denke, wir verschieben den Besuch in der Wohnung noch ein wenig«, sagt Tonya und dreht sich halb um, um weiter durch das Rückfenster schauen zu können.

			»Warum kommen sie mit einem Spürhund ins Haus?«, frage ich besorgt.

			»Drogen wahrscheinlich.«

			»Ich hab mir schon lange gedacht, dass mit dem Hausmeister etwas nicht stimmt. Konnte ihn nie leiden.«

			»Na ja, offenbar haben sie ihn endlich erwischt.«

			Tonyas schadenfrohes Grinsen entgeht mir nicht. Sie hat ein gutes Gespür für Menschen und mag keine Kriminellen.

			Damit Tonya oder ich nicht erkannt werden, fahren wir in die nächste Stadt, um dort die Geburt anzumelden. Für den Eintrag im Personenstandsregister sind Lizzys Mutterpass und medizinische Nachweise über ihre Schwangerschaft erforderlich, aber Tonya hat alles mitgebracht. Woher sie das alles weiß, ist mir schleierhaft.

			Ich frage mich, was die Leute wohl denken, wenn sie zwei Zweiundzwanzigjährige vor sich sehen, die eine Hausgeburt melden. Natürlich werden Fragen gestellt. Der Ton ist eher vorwurfsvoll als misstrauisch. Und natürlich werden auch Tipps und Belehrungen erteilt. Eine ältliche Lady im Standesamt beugt sich gurrend über das Baby und erklärt uns streng, was nun zu tun sei – dass das Kind ärztlich untersucht werden müsse und selbstverständlich auch die Mutter.

			Und genauso selbstverständlich wird Tonya nie irgendwelche Untersuchungen machen lassen, lässt sich aber dennoch in der örtlichen Babyklinik einen Termin geben.

			Als wir gegen Abend in die Wohnung gehen, sehen wir, das Grungers Apartmenttür mit Polizeiband versiegelt ist.

			»Pech. Ist eben dumm gelaufen«, meint Tonya lakonisch.

			Ich persönlich denke, dass Glück und Pech definitiv Karma sind. Wieso wir noch nicht gefasst wurden, ist mir ein Rätsel.

			Ich rufe meine Eltern an und erzähle ihnen die Neuigkeiten vom Baby.

			»Lizzy ist eine Kämpferin«, sagt Mom. Sie ist ganz aufgeregt wegen dem Baby.

			Ich erzähle ihr auch, dass Lizzy – beinahe verspreche ich mich und sage Tonya – nach New York fliegt. Dann will Mom selbst mit ihr sprechen. Das ist sicherlich ein gutes Zeichen. Ein noch besseres Zeichen ist, dass sie eine halbe Stunde miteinander telefonieren, während ich das Baby füttere und die Windeln wechsle.

			Tonya lässt ihre Stimme absichtlich müde und übertrieben schüchtern klingen, um Mom zu täuschen. Und sie ist eine gute Schauspielerin. Auch das sollte sich falsch und unrecht anfühlen, aber ich bin einfach nur froh, dass Mom mit dem Mädchen spricht, das ich liebe.

			Als Tonya endlich auflegt, steht ihr die Befriedigung ins ganze Gesicht geschrieben. »Ich glaube, wir sollten so bald wie möglich an die Ostküste umziehen«, verkündet sie.

			Ich stimme zu. Das hatten wir bereits besprochen.

			»Deine Mom sagt, dass sie uns mit dem Baby und so helfen wird. Finde ich eine gute Idee.«

			Was sie nicht sagt ist, was mit Lizzy geschehen soll. Mit der echten Lizzy.

			Ich frage nicht nach. Ich fürchte mich vor der Antwort. Aber mir ist klar, dass etwas getan werden muss – mit dem Haus am See, mit Lizzy und Tonya und mir und dem Baby.

			Auf der Rückfahrt dreht Tonya das Radio auf und singt die Songs mit. Sie lächelt breit, das Lächeln, in das ich mich verliebt hatte – so verdammt selbstsicher, als gehörte ihr die ganze Welt. Und sie sieht einfach wunderschön aus, ich wünschte nur, dieses Lizzy-Ding würde nicht drohend über unseren Köpfen hängen.

			

			»Wie lange machen wir das?«, frage ich vorsichtig.

			Sie zuckt die Schultern. Das macht sie immer, mit einer Lässigkeit, als gäbe es keine Probleme.

			»Für immer«, antwortet sie schließlich, beugt sich herüber und legt mir einen Arm um die Schultern. Dann dreht sie sich zum Rücksitz um und gurrt leise mit dem Baby.

			Ich kann den Blick nicht abwenden. Ich wünschte, Tonya und ich wären eine Familie.

			Aber eine Frage hängt unbeantwortet zwischen uns.

			»Was passiert jetzt?«, frage ich beharrlich. »Was machen wir mit Lizzy?«

			»Mit wem?« Tonya schaut mich mit ihren unschuldigen Augen an, und für eine Sekunde erstarre ich vor Schock.

			Aber dann lacht sie laut auf. »Ich bin Lizzy.«

			»Ja, okay, im Moment, aber …«

			»Ben.« In ihrem Gesicht zeigt sich leichte Verärgerung. »Sei nicht dumm. Ich bin Lizzy, okay? Du solltest dir das wirklich endlich merken, bis du es im Schlaf hersagen kannst.«

			»Okay, aber …« Das ist total bescheuert. Unmöglich, dass wir das lange durchhalten können. »Was ist mit ihr?« Ich nicke in die Richtung, in die wir unterwegs sind, zum See.

			Auf Tonyas Gesicht tritt ein Ausdruck, den ich nicht mag. Der mich davor warnt, ihr in die Quere zu kommen.

			Ihre Miene ist definitiv finster geworden. Keine Spur mehr von ihrem Lächeln, als sie antwortet.

			»Wir müssen sie loswerden.«

		


		
			44 
BEN

			Vier Tage später fahre ich Tonya zum Flughafen.

			Sie sieht atemberaubend aus.

			»Wünsch mir Glück.« Am Terminal küsst sie mich so leidenschaftlich, dass ich fast glaube, alles würde irgendwie wieder gut werden. Bis sie hinzufügt: »Wenn ich zurückkomme, befassen wir uns mit ihr.«

			Schon verfliegt meine gute Laune.

			Am späten Nachmittag komme ich wieder am Haus an, bleibe aber auf der Veranda stehen, die Baby-Tragetasche in der Hand, und kann mich nicht dazu überwinden, die Haustür zu öffnen. Das Häuschen war einmal der Zufluchtsort für unser Glück. Jetzt wirkt es auf mich wie ein Gefängnis.

			Ein verrückter Gedanke schießt mir durch den Kopf – ich könnte Lizzy in die Stadt, in ein Krankenhaus bringen, erklären, was geschehen ist und mich mit dem abfinden, was auch immer dann kommt. Was Tonya damit gemeint haben mag, dass wir uns mit Lizzy »befassen« oder, wie vor ein paar Tagen, sie »loswerden« müssten, jagt mir eine Heidenangst ein.

			

			Endlich reiße ich die vernagelten Bretter weg, schließe die Tür auf und trete ein.

			Jedes Mal, wenn ich ins Haus komme, werden meine Knie weich, weil ich halb damit rechne, Lizzy tot aufzufinden. Aber wenn ich dann ins Schlafzimmer komme, liegt oder sitzt sie immer noch fast genauso da, wie wir sie zurückgelassen hatten. Dieses Mal sitzt sie aufrecht, einen Arm um die hochgezogenen Knie gelegt, schaukelt vor und zurück und zeichnet mit der freien Hand unsichtbare Muster auf die Bettdecke.

			Sie reagiert nicht auf mich oder Tonya. Nur wenn sie Mackenzie quieken hört, dreht sie das Gesicht in ihre Richtung. Wenn ich ihr das Baby in die Arme lege, scheint sie momentan wieder präsent zu sein, murmelt etwas, irgendein Wort, das sie immer wieder sagt und das sich wie »Herz« oder so ähnlich anhört, ich glaube, es könnte ein Kosename sein.

			Was Tonya mit Lizzy vorhat, macht mir Angst. »Loswerden« bedeutet ganz sicher nicht »ins Krankenhaus bringen«.

			Stundenlang lastet die düstere Laune auf mir. Es ist so still im Haus, dass ich schier durchdrehe. Ich hasse es, hier zu sein, wenn Tonya nicht hier ist. Schuldgefühle fressen mich fast auf, wann immer ich daran denke, warum Lizzy in diesem Zustand ist.

			Und dann kommen auch noch die Wahnvorstellungen.

			Sie fangen damit an, dass ich darüber grüble, was passieren könnte, wenn Tonya mich verlassen würde. Was, wenn sie gar nicht mehr aus New York zurückkehrt? Dann wäre ich mit Lizzy und dem Baby völlig allein und müsste die Folgen allein ertragen.

			Doch dann wird mir klar, dass Tonya so etwas niemals tun würde. Sie liebt mich. Sie hat eine Menge Opfer erbracht, als sie mich bei Lizzy wohnen ließ, während wir einen Plan auszuarbeiten versuchten. Und: Tonya kann nicht in die Lizzy-Rolle schlüpfen, wenn ich nicht an ihrer Seite stehe.

			

			Ich gehe in die Küche und nehme eine Flasche Whiskey aus dem Schrank. Ich gieße mir einen Schluck ein, dann noch einen, und schon fühle ich mich wieder ziemlich gut.

			Aber bald darauf kommt unvermeidlich der Augenblick, in dem mich der schiere Terror überfällt. Meine Gedanken drehen sich wie rasend im Kreis.

			Wir können Lizzy nicht einfach beseitigen. Das dürfen wir nicht. Es wäre … grauenhaft. Wir dürfen das nicht.

			Ich rede mir ein, versuche mich selbst zu überzeugen, dass nichts Schlimmes passieren wird, wenn wir Lizzy zu einem Arzt bringen. Vielleicht würde sie nie mehr richtig zu sich kommen, nicht wahr? Ich sollte das tun. Es ist das Richtige.

			Nach einem weiteren Glas Whiskey steht mein Entschluss fest: Ich werde Lizzy in die Stadt fahren.

			Ich stürze ins Schlafzimmer, packe Lizzy am Arm und ziehe sie hoch.

			»Komm schon, Lizzy.«

			Ihr Blick zuckt zu meiner Hand auf ihrem Unterarm, dann blickt sie in panischer Angst zu mir auf und versucht, meinen Griff abzuschütteln.

			»Wir müssen gehen! Müssen in die Stadt! Jetzt!«, rufe ich beharrlich und packe sie noch härter, versuche, sie vom Bett hochzuziehen, aber sie wehrt sich gegen mich und stößt immer wieder diesen bizarren, erstickten Laut aus, wie ein in die Ecke getriebenes Tier.

			Ich kann versuchen, was ich will, ich schaffe es nicht, sie vom Bett zu ziehen; schließlich gebe ich auf.

			Sie weint. Ich bringe ihr das Baby, und als sie Mackenzie sieht und ich sie ihr in den Arm lege, verwandelt sich die Leere in ihrem Gesicht in reine Zärtlichkeit.

			Scheiße. Scheiße!

			Nach einer Weile nehme ich ihr das Kind weg, lege es in die Tragetasche und verlasse das Haus.

			Das Haus erstickt mich. Zum ersten Mal verspüre ich echtes Mitleid mit Lizzy. Mitleid für das, was sie bei der Geburt durchmachen musste. Jetzt weiß ich, dass ich nicht bei dem mitmachen kann, was Tonya vorgeschlagen hat. Ausgeschlossen.

			Dieses Mal vernagle ich die Tür nicht, ich schließe sie nicht einmal mehr ab. Ich trage das Baby zum See, der nur zwei Minuten zu Fuß entfernt ist, stelle die Tasche auf dem Ufer ab und gehe ins Wasser, einfach so, in meinen Kleidern.

			Ich tauche unter und schnappe beim Auftauchen keuchend nach Luft.

			Ich hätte die Whiskeyflasche mitnehmen sollen, weil ich zwar betrunken bin, aber nicht betrunken genug. Ich kann Tonyas fröhliches Lachen und ihre finsteren Worte – »Wir müssen sie loswerden« – nicht mehr aus der Erinnerung löschen. Und ich kann Lizzys tierisches Wimmern, wenn ich sie auch nur anfasse, nicht mehr ungehört machen.

			Ich kann die Scheiße, die wir angerichtet haben, nicht ungeschehen machen.

			Ich tauche wieder unter, und dieses Mal verspüre ich nur noch den Wunsch, dass mich ein riesiger Raubfisch angreift und meinem Leben ein Ende setzt.

			Tonya erzählte mir mal die Legende, die man sich in der Gegend über diesen See erzählt.

			Anscheinend lebt im See eine ganze Kolonie von Hornhechten, die anderswo kaum noch vorkommen – hässliche Kreaturen mit scharfen Zähnen, wie der Fisch, der auf dem Wegweiser an der Landstraße aufgemalt ist.

			Die Legende handelt von ihnen.

			Man erzählt sich, dass es vor Jahrhunderten hier am Ufer eine kleine Siedlung mit ein paar Dutzend Ureinwohnern gegeben habe. Plünderer hätten die Siedlung überfallen, die Frauen vergewaltigt, die Männer verprügelt und das Vieh geschlachtet und aufgegessen. Dann hätten sie sich betrunken und seien nachts im Vollrausch im See schwimmen gegangen. Keiner sei jemals wieder gesehen worden. Die Dorfbewohner hätten später nur ihre zerfetzten Kleider aus dem See gefischt.

			Die Hechte, heißt es in der Sage, hätten den See beschützt und auch die Menschen, die vom See lebten. Aber Hechte greifen Menschen selten an und fressen sie auch nicht. Höchstens in den alten Sagen.

			Jetzt wünschte ich, sie würden das tun. Ich wünschte, ein bösartiger Hecht würde mich angreifen und mich mit seinen scharfen Zähnen zerreißen und allem ein Ende setzen.

			Mit angehaltenem Atem tauche ich tief ab. Ich wünschte, ich würde ertrinken. Und das könnte ich sogar, ich müsste nur noch mehr Whiskey trinken und noch weiter hinausschwimmen.

			Als ich den Atem nicht mehr halten kann, tauche ich hustend und spuckend wieder auf – und höre ein schwaches Geräusch.

			Das Baby. Mackenzie. Sie kann kaum die Augen öffnen, aber aus ihrem kleinen Tragebett lächelt sie zu mir auf, glaube ich.

			Ich lausche ihrem hilflosen Gurren, dann kann ich es nicht mehr zurückhalten. Tränen rollen mir über die Wangen. Ich hebe das Gesicht zum Nachthimmel und brülle wie ein wildes, verwundetes Tier.

			Ich habe Tonya die Führung überlassen. Und ich werde sie auch weiter tun lassen, was sie will. Denn letztendlich geht es um mich, um sie und um Mackenzie, und das ist alles, was zählt.

			Lizzy? Sie hat leider Pech. Ich wünschte, ich würde ihr nichts antun müssen. Aber manchmal verlangt das Leben Opfer.
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BEN

			Zwei Tage später hole ich Tonya vom Flughafen ab.

			Strahlend wirft sie sich gleich im Terminal in meine Arme.

			»Holla.« Sie tritt einen Schritt zurück und schaut mich überrascht an. »Du riechst, als hättest du alles ausgetrunken, was wir im Haus hatten.«

			Aber das sagt sie lächelnd und nicht vorwurfsvoll.

			Es regnet. Die Sommerluft riecht säuerlich, aber auch nach blühenden Bäumen, und es ist unglaublich schwül.

			»Das hättest du sehen sollen, Ben! Die Stadt! Die Lichter!«, ruft Tonya, als wir vom Flughafenparkplatz in die Straße einbiegen. »Und das Gebäude! Ihre Büroräume sind im einundzwanzigsten Stock! Im einundzwanzigsten!«

			Sie zeichnet die Zahl mit den Fingern in die Luft, ihre Augen leuchten vor Begeisterung.

			Ich kann es mir lebhaft vorstellen. Für einen Moment bin ich glücklich, weil Tonya glücklich ist. Es klingt wie eine andere Welt, aus der sie gerade zurückgekommen ist.

			Bis mir einfällt, dass alles nur ein Schwindel ist.

			

			»Die ganze Geschichte mit der Schwangerschaft hat perfekt gepasst!«, fährt sie fort. »Es gab manche Dinge im Manuskript, die sie ändern wollen, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, was sie meinten. Ich entschuldigte mich und schob es auf mein benebeltes Gehirn, wegen der Schwangerschaft und der Geburt und so, bla, bla, bla.« Sie lacht fröhlich. »Du hättest ihre Gesichter sehen sollen! Sie entschuldigten sich tausendmal und wären am liebsten im Erdboden versunken. Ich denke, ich kann die Ausrede mit der Schwangerschaft noch monatelang bringen. Nur für den Fall, verstehst du, dass es in unserer Story Unregelmäßigkeiten gibt.«

			Meine gute Stimmung bricht schlagartig zusammen.

			Monatelang?

			Sie redet darüber, als hätte das alles nichts zu bedeuten.

			»Wir haben Deals für zwei Bücher«, plappert sie aufgeregt weiter. »Danach müssen wir uns etwas einfallen lassen. Wenn nötig, behaupte ich einfach, ich hätte eine Schreibblockade. Könnte zehn Jahre dauern.«

			Glaubt sie allen Ernstes, dass das funktionieren würde?

			»Zehn Jahre?«, murmle ich. »Tonya …«

			So sehr ich mir auch wünsche, den Rest meines Lebens mit ihr zu verbringen, hatte ich doch gedacht, dass diese Nummer mit dem New Yorker Verlag nur eine einmalige Sache sei.

			»Sie sagten, das Geld wird in den nächsten zehn Tagen oder so auf unser Bankkonto überwiesen.« Tonya achtet überhaupt nicht auf mich. Sie holt einen Taschenspiegel aus der Handtasche und prüft ihren Lippenstift, während sie immer weiter redet. »Das heißt, sobald wir es haben, können wir an die Ostküste ziehen. Und wir müssen auch nicht bei deinen Eltern wohnen. Wir mieten ein eigenes Apartment. Irgendwas Schönes.«

			Tonya zwitschert munter weiter, während ich fahre und spüre, wie sich eine eiserne Faust um meine Eingeweide legt, je näher wir der Abzweigung zum See kommen. Wenn sie ständig so redet, als seien wir bereits fest zusammen, dann …

			Aber was ist dann mit Lizzy?

			»Tonya«, sage ich laut.

			Sie schaut mich von der Seite an, den Kopf fragend ein wenig schiefgelegt, während mich ihre Augen unschuldig anblinzeln.

			Die ganze Sache ist schon schlimm genug, denke ich. Lizzy braucht ärztliche Hilfe. Ich selbst war in den letzten zwei Tagen mit den Nerven völlig am Ende, während ich ständig darüber grübelte, wie das alles wohl ausgehen wird.

			»Was ist mit Lizzy?«, frage ich schließlich.

			Tonya starrt mich immer noch an, während ich abwechselnd auf die Straße und zu ihr schaue. Sie sagt kein Wort, blickt aber auch nicht weg, und ich kann von Sekunde zu Sekunde die winzigen Veränderungen beobachten, die ihr Gesicht allmählich zu einer harten Maske werden lassen.

			»Das haben wir doch längst besprochen, Ben«, stößt sie durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ich habe dir doch gesagt« – sie betont jedes Wort –, »dass wir sie loswerden müssen.«

			»Tonya …«

			»Hör auf, mich Tonya zu nennen! Vergiss den Namen! Du weißt doch genau, was jetzt passieren muss!«

			Als ich sie wieder anschaue, starrt sie mich immer noch an, aber ihr Blick ist so völlig gefühllos, kalt und verschlagen, dass mir ein eisiger Schauder über den Rücken läuft.

			Ich kann mit ihr nicht mehr vernünftig reden. Als sie kurz nach Mackenzies Geburt zum ersten Mal in die Stadt fuhr, brachte sie Bücher aus der Stadtbücherei mit. Sie zeigte mir ein paar Kapitel, in denen es um unheilbare Hirnschädigungen nach schweren Geburtskomplikationen ging.

			Jetzt springen mir ihre Worte wie warnende Lichtblitze wieder ins Bewusstsein. Schon jetzt bin ich ein Verbrecher, weil ich alles, was sie tat, mitgemacht habe. Ein Krimineller, der über ihre wahre Identität log, als wir die Meldeformulare für das Baby ausfüllten. Ein Krimineller, der mit ihr zur Bank ging, um Geld auf Lizzys Konto einzuzahlen – das jetzt ihr Konto war.

			»Sie ist übergeschnappt, Ben. Sie ist nicht Lizzy. Nicht mehr. Aber jemand muss Lizzy sein, weil sich jemand um das Baby kümmern muss.«

			Sie zeigt mit einem Kopfnicken zum Rücksitz – zum ersten Mal auf dieser Fahrt erwähnt sie Mackenzie.

			»Willst du im Knast enden oder ein gutes Leben haben, das dir zusteht – das uns beiden zusteht? Dann musst du dich jetzt zusammenreißen«, blafft sie mich an und schaut durch das Seitenfenster hinaus. »Sie muss verschwinden«, fügt sie hinzu.

			Ich könnte schreien vor hilfloser Angst. Als ich den Fisch-Wegweiser sehe und in die Zufahrt zum See einbiege, packt mich das Entsetzen mit aller Gewalt, und mein Herz rast.

			Und als ich den Wagen auf der Lichtung vor dem Haus parke, ist mir, als würde ich jede Sekunde einen Panikanfall bekommen.

			So fühle ich mich nun schon seit Tagen, und dieses grauenhafte Gefühl brodelt in mir weiter, als ich Mackenzie aus dem Auto hole und hinter Tonya zur Haustür gehe.

			Ein Würgereiz steigt in meiner Kehle hoch, als wir ins Haus treten. Schon bald werden wir ein weiteres Verbrechen begehen, und ich habe keine Ahnung, wie ich es verhindern kann oder wie ich es durchstehen soll. Ich weiß nur eins mit Sicherheit: Tonya wird es tun.

			Als wir in die Küche treten, entdecke ich sofort ein Stück Papier, das auf dem Tisch liegt.

			»Das lag vorhin nicht da«, sage ich, stelle die Babytasche ab und nehme den Zettel in die Hand.

			

			Er ist vollgekritzelt mit sinnlosen Wörtern und Sprüchen. Ich kann ganze Sätze ausmachen, aber anscheinend sind es nur irgendwelche Zitate aus Fantasiebüchern.

			»Was ist das denn?«, murmle ich verblüfft.

			»Ben!«, ruft Tonya aus dem Wohnzimmer.

			Sie steht mitten im Raum und liest etwas auf einem Stück Papier in ihrer Hand. Zwei weitere Zettel liegen auf der Couch und noch einer auf dem hölzernen Couchtisch.

			Woher kommen diese Zettel? Ist jemand eingebrochen?

			Tonya schaut mich an, und ihre Augen leuchten vor Staunen, wie damals, als sie Lizzys erstes Manuskript las.

			»Jemand ist hier herumspaziert«, sagt sie ironisch. Aber sie klingt nicht zornig, sondern eher … aufgeregt.

			Rasch geht sie zur Schlafzimmertür und stößt sie auf. »Heilige Scheiße …«

			Ich trete hinter sie und blicke mich verblüfft im Raum um.

			Dutzende Zettel liegen überall herum. Bücher sind aus den Regalen gezogen worden, Seiten wurden herausgerissen, halb oder ganz unbedruckte Seiten sind vollständig vollgekritzelt worden.

			Lizzy kauert auf dem Bett und schreibt hektisch auf ein weiteres Stück Papier.

			»Sie ist verrückt geworden, vollkommen verrückt«, flüstere ich.

			Mein Herz verkrampft sich bei Lizzys Anblick; Panik setzt ein, als Tonya tiefer ins Zimmer geht und eines der Papiere vom Boden aufhebt.

			»Ich glaube, das sind Teile der Märchen, die sie vor einer Weile zu schreiben angefangen hat – oder jedenfalls die Teile, an die sie sich erinnert. Nur …« – Tonya runzelt die Stirn – »… sind sie wirklich düster, Ben. Ja, ich glaube, jetzt ist sie wirklich verrückt geworden.«

			Ich bin dermaßen entsetzt, dass ich den Ausdruck in Tonyas Augen nicht mehr ertragen kann. Jetzt hat Lizzy definitiv keine Chance mehr.

			Meine Knie werden weich. Am liebsten möchte ich davonlaufen. Ich will nicht miterleben müssen, was jetzt passiert oder welch kranken Plan Tonya für Lizzy ausheckt.

			Aber als ich Tonya schließlich doch wieder anschaue, sehe ich, dass sie lächelt. Nacheinander hebt sie die Blätter auf und liest jedes einzelne sorgfältig durch.

			»Weißt du was? Das ist gut«, murmelt sie.

			Ich starre sie verblüfft an. »W-was?«

			»Das ist sogar sehr gut«, lacht sie leise. »Sie ist vielleicht doch nicht so nutzlos.« Sie geht zu Lizzy hinüber und streicht ihr übers Haar. »Hey, Tonya, das ist sehr, sehr gut«, sagt sie.

			Tonya?

			Lizzy reagiert nicht.

			Mir dreht sich bei ihren Worten fast der Magen um. Sie nennt Lizzy Tonya. Was für ein totaler Abfuck.

			»Das ist sehr gut«, wiederholt sie noch einmal. »Kannst du noch mehr schreiben? Noch viel mehr?« Sie tätschelt Lizzys Kopf wie den eines Hündchens. »Braves Mädchen. Ich hole dir noch mehr Papier und Schreibzeug. Das ist einfach genial.«

			Tonya blickt sich zu mir um, und mir wird klar, dass sie bereits weiter denkt. Noch nie habe ich mich so elend gefühlt wie in dem Moment, als mir klar wurde, was sie für uns in den kommenden Jahren geplant hatte. Deshalb ist das, was sie jetzt als Nächstes sagt, fast eine Erleichterung. Jedenfalls soweit es Lizzy angeht.

			»Ben, ich glaube, wir haben unsere goldene Gans gefunden«, sagt Tonya mit strahlendem Lächeln. »Wir werden sie doch noch für eine Weile behalten müssen.«

		


		
			TEIL 3
JETZT
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MACKENZIE

			Die Vergangenheit meiner Eltern ist wie ein Krebsgeschwür, das mich von innen heraus auffrisst und meine Gedanken vergiftet.

			Dianne Jacobson lädt uns ein, in ihrem Haus zu übernachten. Wir reden ununterbrochen. Es gibt zu viel zu besprechen. Die Wahrheit über meine Mutter – oder besser gesagt meine Mütter – traf mich unerwartet und ließ mich ratlos zurück.

			Wir sprechen darüber, was vor einundzwanzig Jahren geschehen ist.

			Ich zeige Dianne die Briefe von Mom.

			»Was willst du jetzt tun?«, fragt sie, nachdem sie sie gelesen hat. »Wer wird dir glauben, dass die Frau, die dich großgezogen hat, nicht die echte Elizabeth Dunn ist? Was auch immer sie mit Lizzy gemacht haben, es lässt sich nicht beweisen.«

			»Das ist doch verrückt«, murmelt EJ immer wieder. Er ist genauso verwirrt und fassungslos wie ich.

			Gerade als wir uns bettfertig machen und ins Gästezimmer zurückziehen wollen, ruft mich Dianne zu sich.

			»Der Brand in der Scheune.« Sie wirkt nervös, als bereue sie, das Thema überhaupt angesprochen zu haben. Aber sie scheint etwas dazu sagen zu wollen.

			Obwohl wir erst wenige Stunden hier sind, bin ich überzeugt: Dianne weiß mehr, als sie uns glauben machen will.

			»In der Nacht des Feuers hatte ich Nachtschicht«, sagt sie. »Gegen Mitternacht sah ich Lizzy nach Hause schleichen. Sie zitterte wie Espenlaub und schaute sich immer wieder um, als fürchte sie, verfolgt zu werden. Aber es passt nicht zu ihr. Lizzy war kein Mensch, der anderen Schaden zufügte. Tonya hingegen war da ganz anders. Sie stiftete ständig Unfrieden. Sie hatte etwas Dunkles an sich, tief in ihr drin. Heute würde man so jemanden als Soziopathin bezeichnen. So war sie.«

			Ich brauche keine weiteren Details über Tonya. Ich weiß, was sie war. Bei dem Gedanken, dass sie mich großgezogen hat, schnürt sich mir die Kehle zu.

			»Ungefähr eine Stunde, nachdem Lizzy ins Haus geschlichen war«, fährt Dianne fort, »sah ich Tonya aus Richtung der Scheune zurückkommen. Keine Spur von Angst. Sie bewegte sich lautlos und geschmeidig wie eine Katze. Sie wusste genau, was sie tat. Als man die drei Jungs fand, war mir klar, dass beide Mädchen irgendwie in die Sache verwickelt waren. Aber ich konnte Tonya nicht verraten, ohne Lizzy mit reinzuziehen. Das Mädchen hatte schon genug durchgemacht. Ich wollte nicht, dass sie wegen dieser drei Mistkerle Ärger bekommt. Also habe ich geschwiegen.«

			Ich spüre, wie eine Last von mir abfällt. Das war es, was ich hören wollte.

			Dianne nickt mehrmals. »Was auch immer damals passiert ist, ich glaube nicht, dass deine Mutter daran schuld war.«

			»Danke«, sage ich. Dann übermannen mich meine Emotionen, und ich umarme sie.

			Ich bekomme in dieser Nacht kein Auge zu. Am nächsten Morgen verabschieden wir uns schweigend. Im Flugzeug rede ich kaum mit EJ. Sein Blick ist voller Mitgefühl, seine Stimme sanft, als wäre ich ein Krebspatientin im Endstadium.

			Zwei Tage später sitze ich in EJs Wohnung. Wir bestellen thailändisches Essen und reden über belanglose Dinge, nur nicht über meine Eltern.

			Meine Gedanken werden immer düsterer. Ich kann nicht aufhören, an Mom zu denken. An meine echte Mom.

			Ich stochere mit einer Gabel in meinem Curry herum und frage mich, wie sie es gemacht haben. Wo. Wann. Gemeint sind mein Vater und die Frau, die mich aufzog. Wie kann ein Mensch einfach verschwinden, ohne dass es jemanden kümmert?

			»Kenz, du musst was essen«, sagt EJ.

			»Ich hab keinen Hunger.«

			»Das sagst du seit zwei Tagen. Aber du …«

			»EJ, lass mich bitte einfach …« Ich schüttle den Kopf, lasse die Gabel auf den Teller fallen und lehne mich gegen die Couch.

			EJ stellt seinen Teller auf den Couchtisch. »Hör zu. Dianne hatte recht. Im Moment kannst du nicht viel machen. Deine Mutter, ich meine, die Frau, die dich aufgezogen hat, ist tot. Deine biologische Mutter ist verschwunden. Wenn du …«

			Er fährt sich durchs Haar und sucht nach den richtigen Worten.

			Er bemüht sich sehr, mir beizustehen, und ich bin ihm dafür dankbar. Sein Verstand ist klar, und seine Gedanken sind geordneter als meine. Er stimmt Dianne zu – eine Situation wie diese ist kaum zu lösen.

			»Sie wurde eingeäschert«, sagt EJ. Sie, so nennen wir Elizabeth Casper. Die Frau, die mir über zwanzig Jahre lang was vorgespielt hat.

			»Es gibt zwar Spuren von ihr in deinem Haus, die für eine DNA-Untersuchung genutzt werden könnten. Aber sie beweisen nur, dass sie nicht deine leibliche Mutter ist. Es ist unmöglich, die Überreste deiner echten Mutter zu finden.«

			Bei dem Wort Überreste zucke ich zusammen.

			Er merkt es sofort. »Entschuldige. Aber das ist das Problem. Wenn sie … Ich meine, die Polizei könnte überprüfen, ob Elizabeth Casper nicht Elizabeth Casper ist. Es würde eine Untersuchung geben. Aber wenn dein Vater alles abstreitet, können sie nichts beweisen. Und wenn es an die Öffentlichkeit gelangt, wäre das Chaos perfekt. Sie werden sich auf dich stürzen. Das ist dir klar, oder? Paparazzi, Schlagzeilen. Das könnte deine Familie und deine Zukunft zerstören. Es könnte in einem Albtraum enden, aus dem es kein Zurück mehr gibt.«

			Ich schaue ihn eine ganze Weile stumm an.

			Ich will ihm danken, dass er für mich da ist. Aber ich habe auch Schuldgefühle, weil ich ihn da mit reingezogen habe. Ich kann EJ nicht aus der Sache heraushalten. Und er darf mit keinem darüber sprechen. Viel verlangt von jemandem, der mit meiner Familie nichts zu tun hat.

			»Dann unternehmen wir nichts?«

			EJ wirkt gequält. »Ich weiß es nicht, Kenz. Es tut mir leid, aber ich weiß einfach nicht, was wir tun sollen.«

			Ich hole meinen Rucksack und ziehe die Briefe heraus. Ich habe sie so oft gelesen, dass ich jedes Wort auswendig kann. Wochenlang habe ich versucht, das Mädchen in diesen Zeilen mit der Frau in Einklang zu bringen, die mich großgezogen hat. Ich habe jedes Detail studiert, mich über bestimmte Formulierungen gewundert und die kleinen Worte aufgesogen, mit denen sie mich anspricht. »Mein Herz.« Kein Wunder, dass ich diese Worte nie aus dem Mund der Frau gehört habe, die mich großgezogen hat.

			Ich blättere zur letzten Seite.

			»Hör dir das an«, sage ich zu EJ und lese laut vor. »Du wirst ein wunderhübsches Mädchen werden.«

			Mir steigen die Tränen in die Augen.

			»Kenz«, flüstert EJ. »Hör auf dich zu quälen.«

			Ich lächle bitter, doch ich kann nicht aufhören. »Ich spüre es bereits. Weiche, lange Wimpern, luftiges, lockiges Haar, von der Brise aufgewirbelt …« Meine Stimme bricht. Ich halte inne, um nicht zu weinen, doch die Zeilen verschwimmen vor meinen Augen. Tränen laufen mir über die Wangen, tropfen auf das Papier. »… während die Sonne in deinen Augen glitzert.« Ich schniefe und fahre mit zittriger Stimme fort. »Und dein sonniges Lächeln.«

			Ich schaue zu EJ. »Das hat sie mir geschrieben. Ich war noch nicht mal auf der Welt, und sie hat mir das geschrieben. Meine echte Mutter.«

			Ich muss noch mal schluchzen.

			»Tut mir leid, Kenz.«

			»Weißt du, was das Schlimmste ist? Mir ist klar, dass sie das nicht für mich geschrieben hat. Sie wollte mir ihre Geheimnisse nicht anvertrauen.«

			»Was meinst du damit?«

			Ich schüttele den Kopf und starre auf den Brief. »Nein. Sie hat nie gewollt, dass jemand diese Seiten liest. Sie hat mit mir gesprochen, als ich in ihr drin war. Weil …« Der Gedanke macht mich sehr traurig. Die Tränen tropfen auf das Papier. »Sie hat so viel durchgemacht. Sie hat sich in einen Mann verliebt, der sie betrogen hat. Sie war schwanger, hatte Angst und verlor allmählich den Verstand. Sie war einfach einsam, EJ.« Ich sehe zu ihm auf, und es ist mir egal, dass er mich in diesem Zustand sieht – kurz vor einem Nervenzusammenbruch. »Sie war so einsam, dass sie Briefe an ihr ungeborenes Kind geschrieben hat. Das war ihr einziger Halt.«

			Ich breche schluchzend zusammen.

			Sofort ist EJ bei mir, seine starken Arme umfangen mich, halten mich fest und schaukeln mich, als wäre ich ein hilfloses Kind.

			Und da ist sie, die Hilflosigkeit. So tief, so allumfassend, dass ich schreien, um mich schlagen und Dinge kaputt machen will. Ich will alle anschreien, die vor Jahrzehnten an diesem Verrat beteiligt waren.

			»Wenn du reden willst, Kenzie … Ich bin immer für dich da, okay?«

			Ein weiteres Schluchzen schüttelt meinen Körper.

			»Okay? Das weißt du, oder?«

			»J-ja«, stoße ich hervor.

			Dann wische ich mir hastig die Tränen aus dem Gesicht und schaue weg. »Tut mir leid, es ist gerade etwas viel. Aber es geht mir schon wieder besser.«

			»Alles gut.«

			EJ stützt sich mit den Unterarmen auf die Knie, sodass er mir ins Gesicht sehen kann.

			Ich lächle unter Tränen. »Dein Pulli ist ganz nass.« Ich schniefe.

			»Immer wieder gern.«

			Wir kichern beide, dann sitzen wir eine Weile schweigend da, bis ich wieder sprechen kann.

			Entschlossen sehe ich EJ an. »Ich werde Dad zur Rede stellen.«

			EJ reibt sich nachdenklich die Hände. »Ich halte das für eine schlechte Idee, aber wenn es dir hilft, klar.«

			»Ich will es wenigstens versuchen.«

			»Pass nur auf, nicht wie eine Verrückte zu klingen, wenn du mit ihm redest.«

			Das klingt wie eine Warnung. »Warum? Was meinst du?«, frage ich beunruhigt.

			Er zögert. »Ich habe viele Dokus und ähnliche Sendungen gesehen. Leute, die mit solch wilden Anschuldigungen ankommen …«

			Er beendet den Satz nicht, sondern zieht nur vielsagend die Augenbrauen hoch.

			»Was?«, frage ich, immer noch verwirrt.

			»Sie landen oft in der Klapse.«

			»Willst du mich verarschen?« Ich schieße in die Höhe und wische mir die restlichen Tränen aus dem Gesicht.

			»Ich will nur nicht, dass dir so was passiert.«

			Einen Moment lang starren wir uns an. Und mir wird klar, dass mein Vater zu so etwas durchaus fähig wäre.

			»Ich komme schon zurecht«, sage ich, aber mein Magen zieht sich dabei zusammen. »Du bist mein Zeuge. Du kennst die ganze Geschichte. Ich fahre einfach zu Dad und schaue, wie viele Lügen er auftischt, bis er einknickt.«

			EJ nickt resigniert. Er weiß, dass er mich nicht davon abhalten kann.

			Du bist genauso dickköpfig wie deine Mom, hat Dad mal gesagt. Was für eine Ironie!

			Du bist genauso talentiert wie deine Mom. Endlich verstehe ich, was diese Worte wirklich bedeuten.

			Aber nur Dad, dieser Lügner, kennt die Wahrheit. Und es wird Zeit, ihn damit zu konfrontieren.

			Als ich EJs Wohnung verlasse, hallt seine Warnung in meinem Kopf nach: Sei vorsichtig.

			Mir ist vor Nervosität so schlecht, dass ich mich fast übergeben muss. Und genau in diesem Moment begreife ich: Ich könnte tatsächlich in Gefahr sein.
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			Beim Einsteigen ins Auto piept mein Handy, und die Kamera-App meldet, dass jemand durch das Tor gefahren ist.

			Ich ignoriere sie. Wenn Dad nicht zu Hause ist, werde ich eben auf ihn warten. Ich warte, bis er zurückkommt – wahrscheinlich wird er sowieso betrunken sein. Und dann werde ich endlich rausfinden, was ich wissen will.

			Mit dem Wissen von heute halte ich es für eine gute Idee, in das Arbeitszimmer meiner Mutter zu gehen. Ich werde ihre Unterlagen jetzt mit ganz anderen Augen sehen.

			Nach fünf Minuten erscheint noch mal dieselbe Meldung auf meinem Handy.

			Eine weitere Minute vergeht, und es piept erneut.

			Zwei Minuten später noch einmal.

			Das ist zu oft in zu kurzer Zeit. Verdächtig.

			Ich fahre an einem Einkaufszentrum vorbei, krame ungeduldig das Handy aus der Tasche und öffne die App für Bewegungsaufzeichnungen.

			Der Ordner »Ereignisse« enthält mehrere Einträge.

			Es ist nicht Dads Auto, das durch das Tor fährt, sondern das meiner Großmutter. Es ist das erste Mal, dass ich sie dort sehe.

			

			»Was geht hier vor?«

			Grandma kommt nie in die Stadt, ohne mich vorher zu informieren.

			Die nächste Aufnahme zeigt ein Auto, das wegfährt. Es ist ein alter Volkswagen – Minnas Wagen. Seltsam. Grandma lässt sich sonst gern bedienen, aber offenbar hat sie Minna früher nach Hause geschickt.

			Dann taucht ein roter Lexus auf. Ohne Zweifel Laima. Ich habe ihr Auto schon oft gesehen. Aber was will sie dort?

			Das nächste Fahrzeug ist ein weißer Pick-up, den ich nicht kenne. Also schalte ich auf die Kamera am Haupteingang um.

			8 Uhr 01: Grandma kommt allein, ohne Grandpa, am Haus an.

			8 Uhr 08: Laima Roth fährt vor.

			8 Uhr 14: Ein Mann parkt den weißen Pick-up und betritt das Haus. Die Aufnahme ist unscharf, und sein Gesicht ist verdeckt, aber ich erkenne seine Baseballcap. Der Mann von der Gedenkfeier. Der Mann auf dem Bild in Moms Arbeitszimmer.

			Seltsam.

			Was zum Teufel läuft hier? Warum treffen sich Dad, Grandma, eine Literaturagentin und ein Mann, der womöglich eine Affäre mit Mom hatte, bei uns zu Hause?

			Ich trete aufs Gaspedal und rase zu meinem Elternhaus.

			Eine Stunde später komme ich durch die Tür. Alles ist still, nur aus Moms Arbeitszimmer dringen erregte Stimmen.

			Mir ist sofort klar, dass es dort Streit gibt. Weil das Arbeitszimmer schallisoliert ist, presse ich das Ohr an die Tür.

			Erst höre ich Laimas schrille Stimme: »Was soll das heißen?«

			Darauf dann Grandmas: »Kein Grund, so …«

			»Das ist doch total irre!« Das ist Dad. »Du bist das Letzte. Mieser Abschaum!«

			»Hör auf! Beruhige dich«, schimpft Grandma.

			

			»Fickt euch doch alle«, sagt eine fremde Männerstimme.

			»Wie bitte?!«, kreischt Laima. »Was denkst du, wer du bist?«

			»Vor allem du, Benny-Boy. Du bist erledigt. Es ist nur eine Frage der Zeit. Ihr seid alle am Arsch! Glaubt mir!«

			»Raus aus meinem Haus!«, brüllt Dad.

			Ich habe Dad noch nie brüllen hören.

			Es folgt ein Gerangel, dann der schrille Schrei einer Frau – und plötzlich ein fieses Lachen. Es klingt unbekümmert und sorglos. Völlig unangemessen.

			Eilige Schritte nähern sich der Tür. Ich husche, gerade noch rechtzeitig, weg, bevor sie aufgerissen wird.

			»Bye, Felicia! Ich bin durch mit dir!«, höhnt der Mann. Vorsichtig spähe ich um die Ecke und sehe ihn zur Haustür gehen. Ohne sich umzudrehen, streckt er beide Mittelfinger in die Luft. »Das ist der neue Deal.«

			Die Tür knallt hinter ihm zu. Ich schleiche zurück zum Arbeitszimmer und laufe direkt in Laima hinein.

			»Herrgott!« Ihr Blick ist eiskalt. Von Diplomatie keine Spur, seit ihre Gelddruckmaschine E.V. Renge ausgerutscht und gestürzt ist.

			Mit laut klackernden High Heels marschiert sie zur Tür.

			»Kümmert euch darum!«, ruft sie über die Schulter. »Was auch immer es ist! Ich komme erst wieder, wenn dieses Monster verschwunden ist!«

			Wo sind bloß ihre guten Manieren geblieben?

			Hätte ich nicht dringende Dinge mit Dad zu besprechen, hätte ich über diese absurde Szene laut gelacht.

			Vorsichtig betrete ich das Arbeitszimmer. Dort erwartet mich eine Überraschung.

			Grandma sitzt auf Moms Stuhl. Auf dem Stuhl der Frau, die früher Königin dieses Hauses war. Doch Grandma wirkt so, als würde sie sich darin sehr wohl fühlen. Als sei sie diejenige, die hier das Sagen hat. Als wäre es ihr Stuhl.

			Dad hängt schlapp auf der Couch, das Gesicht in beiden Händen vergraben.

			Grandma dreht sich zu mir. »Das ist kein guter Zeitpunkt, Liebes. Bitte komm ein anderes Mal vorbei.«

			Wie wäre es mit einem Hallo?

			»Ich wusste nicht, dass du in der Stadt bist«, sage ich und trete näher.

			»Es geht um etwas Geschäftliches.« Sie lächelt gekünstelt. »Dein Dad und ich müssen etwas besprechen. Lass uns bitte allein.«

			Sie bedeutet mir mit einer beiläufigen Geste zu gehen. Ich werde wütend und rühre mich nicht vom Fleck.

			»Wer war der Mann?«

			Sie stöhnt genervt und tippt mit einem Stift auf den Tisch. »Mackenzie, manche Dinge gehen dich schlicht nichts an.«

			»Ach wirklich?« Ich gehe zur Couch und bleibe vor Dad stehen. Meine Arme sind verschränkt, um mein Zittern zu verbergen. »Das war doch der Kerl, mit dem du dich auf der Trauerfeier gestritten hast, oder, Dad?«

			Langsam nimmt er die Hände vom Gesicht und sieht mich an.

			»Er hat sich nicht gestritten, Liebes«, mischt sich Grandma ein.

			»Weißt du«, sage ich kühl und drehe mich zu ihr um, »ich rede gar nicht mit dir, Grandma.«

			»Ich will wissen, wer dieser Mann ist. Und wenn wir schon dabei sind …« Mein Ton wird schärfer. »… kannst du mir sagen, was mit Mom passiert ist?«

			Dad zuckt zusammen.

			»Mit meiner richtigen Mom.«

			Auf seinem Gesicht macht sich Entsetzen breit. Ich muss fast lachen, weil es so leicht war, ihn zu überführen.

			Grandma schließt die Augen und schürzt wie gewohnt ihre Lippen. Meine supergelassene, superdiplomatische Großmutter ist kurz davor, die Fassung zu verlieren. Und das wird nicht schön, für niemanden.

			»Ich weiß, dass die Frau, die mich großgezogen hat, nicht meine Mutter war«, sage ich und beobachte ihre Reaktionen.

			»Oh je.« Grandma seufzt, steht abrupt auf und verlässt das Zimmer.

			Dad sieht ihr hilflos hinterher, wie ein verlassener Welpe. Dann wendet er sich mir zu – und ich schwöre, ich habe ihn noch nie so verängstigt gesehen.

			»Raus mit der Sprache«, befehle ich.
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			»Liebes, endlich trauerst du«, sagt Dad mit einem schwachen Lächeln.

			Ich bin sprachlos. »Willst du mich verarschen?«

			Natürlich versucht er, sich aus der Sache herauszuwinden. Ich habe nichts anderes erwartet.

			»Hör zu, Mackenzie, wir haben im Moment andere Probleme. Es ist kein guter Zeitpunkt für solche wilden Behauptungen.«

			»Ach ja?«

			Er seufzt. »Ja. Es gibt Menschen, die versuchen, aus unserer Trauer Kapital zu schlagen. Sie erheben absurde Anschuldigungen, verbreiten Gerüchte …« Er deutet vage in die Ferne.

			»Red weiter. Wer war der Mann, der gerade gegangen ist?«

			»Niemand.«

			»Das sah nicht nach ›niemand‹ für mich aus. Er war bei der Trauerfeier. Und auf diesem …« Ich gehe zum Regal, wo das Bild stand, auf dem ich ihn gesehen habe. Doch es ist verschwunden. Nach einem kurzen Zögern drehe ich mich zu Dad um.

			»Du kennst ihn. Streite es nicht ab. Er war eben noch hier. Und was meint er mit ›Du bist am Arsch‹?«

			»Mackenzie!« Dad sieht mich vorwurfsvoll an, aber ich durchschaue ihn. Diese gespielte Entrüstung, sein Versuch abzulenken – so durchschaubar.

			»Ich habe es gehört, Dad. Was hat er damit gemeint?«

			»Er ist einer von denen, die uns erpressen wollen.«

			»Weswegen?«

			»Nur … eine absurde Anschuldigung gegen deine Mom. Deine Mom war eine außergewöhnliche Frau, ein Ausnahmetalent.«

			»Du weichst aus.«

			»Mackenzie, bitte.«

			Plötzlich höre ich Absätze auf dem Parkett klackern und drehe mich um.

			Grandma betritt das Zimmer mit zwei Weingläsern in der Hand.

			Eines davon reicht sie mir. »Hier, Liebes, nimm einen Schluck.«

			»Ich trinke nicht, Grandma.«

			»Es ist nur Wein. Er beruhigt die Nerven. Trink und entspann dich.«

			»Ich trinke nicht«, wiederhole ich schärfer. »Ich will allein mit Dad reden.« Ich drehe mich zu ihm um. »Zurück zu meiner leiblichen Mutter. Sag mir endlich die Wahrheit.«

			Er blickt nervös von Grandma zu mir.

			»Mackenzie, ich weiß nicht, wer dir diesen Unsinn erzählt hat …«

			»Halt den Mund, Ben«, unterbricht Grandma ihn scharf. Ihre Stimme klingt derart wütend, dass Dad zusammenzuckt.

			Sie steht auf einmal so nah vor mir, dass ich erschaudere. Ihre Augen sind kalt, feindselig. Ihre Maske ist verrutscht, und für einen kurzen Moment sehe ich, wer sie wirklich ist.

			Grandma hat mich immer an eine Hyäne erinnert. Schon mal eine gesehen? Sie wirken harmlos, niedlich beinahe. Grandma ist wie eine freundliche Hyäne mit schneeweißem Kurzhaarschnitt, rotem Lippenstift, perfektem Make-up – voller Anmut und Eleganz.

			Aber eine Hyäne kann ihre Zähne fletschen, und wenn sie das tut, kann sie Knochen zermahlen.

			Das ist auch meine Grandma. Ihr freundliches Lächeln kann sich innerhalb einer Sekunde in etwas Finsteres, Bedrohliches verwandeln.

			Ich habe das nur ein paar Mal erlebt. Einmal, als sie mit Mom gestritten hat. Damals tat mir Mom leid. Heute denke ich, sie hat es verdient. Aber das ist nicht die größte Erkenntnis.

			Die größte ist, dass Mom vielleicht nie die Königin dieses Hauses war. Grandma war es.
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			»Nimm das Glas, Mackenzie.« Grandmas Stimme duldet keinen Widerspruch. Ihr Blick durchdringt mich, und bevor ich protestieren kann, drückt sie mir das Weinglas gegen die Brust. »Lass uns anstoßen und wie Erwachsene reden.«

			Einverstanden.

			Ich nehme das Glas.

			»Zum Wohl.« Ihr Glas klirrt gegen meines. Sie nimmt einen Schluck.

			Ich tue es ihr gleich. Der Wein ist süß und bitter zugleich. Ich mag keinen Alkohol, er schmeckt mir nicht, aber darum geht es nicht. Ich will Antworten.

			»Setz dich, Mackenzie.« Grandma nimmt gegenüber von Dad Platz und schlägt elegant die Beine übereinander. In ihrem dunklen Kostüm und Rollkragenpullover sieht sie aus wie eine pensionierte CIA-Agentin. Kein Wunder, dass Dad sich in ihrer Gegenwart wie ein Schuljunge benimmt.

			Ich setze mich neben Dad.

			»Nur zu.« Sie hebt ihr Glas. »Er wird dir guttun. Lass uns in Ruhe reden, anstatt Anschuldigungen durch den Raum zu schleudern.«

			

			Sie nimmt einen weiteren Schluck, dann noch einen. Wieder tue ich es ihr gleich. Einverstanden.

			»Ich weiß, dass die Frau, die mich großgezogen hat, nicht meine leibliche Mutter war.« Meine Stimme ist ruhig. Mein Blick bohrt sich in ihren auf der Suche nach einer Regung oder einem Zucken.

			Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Wer hat dir das erzählt?«

			Ich schnaube. »Spielt das eine Rolle?«

			»Es ist Unsinn. Wer auch immer das behauptet, wollte dich nur verunsichern, Liebes.«

			Amüsiert nehme ich noch einen Schluck. Plötzlich schmeckt mir der Wein. Er verleiht mir Mut – besonders weil ich den beiden gleich eine brisante Frage stellen werde.

			»Und wer ist Tonya Shaffer?«

			Ich schaue in dem Moment nicht zu Dad, sondern zu Grandma. Ich wünschte, ich wäre allein mit ihm. Dad ist ein lausiger Lügner. Grandma nicht – ich will wissen, wie sie reagiert und ob sie weiß, was vor einundzwanzig Jahren in Old Bow passiert ist.

			Zu meiner Überraschung lächelt sie. Dann schüttelt sie den Kopf. »Tonya Shaffer war eine Spinnerin.«

			Ich sage nichts, lasse sie weiterreden.

			»Sie war eine Stalkerin. Besessen von deinen Eltern. Sie hat viele verrückte Dinge getan.«

			Grandma spricht langsam und ruhig, doch jedes Wort ist wohlüberlegt. Ich nippe an meinem Glas. Ich bin gespannt, welche Geschichte sie mir auftischen wird.

			»Dein Vater hatte eine Affäre mit ihr.«

			»Mom …«, protestiert Dad.

			»Halt den Mund, Ben. Sie muss es erfahren«, schnauzt sie ihn an. Dann sieht sie wieder zu mir und trinkt genüsslich von ihrem Wein.

			Auch ich nehme einen Schluck. Ich dachte, es würde eine hitzige Unterhaltung werden, doch ich bin viel ruhiger als erwartet. Der Wein entspannt mich. Er macht mich beinahe träge.

			»Dein Vater war nicht gerade ein Heiliger«, sagt Grandma mit vorgetäuschter Entrüstung. »Es stimmt, er hatte was mit dieser Verrückten, die fast das Leben deiner Eltern zerstört hätte. Es ging eine ganze Weile. Nicht wahr, Ben?«

			»Bullshit«, zische ich, und Grandmas Blick wird hart.

			Die Geschichte nimmt eine interessante Wendung. Ich bin verblüfft, wie viele Details Grandma kennt. Am liebsten würde ich laut lachen, aber mein Kopf ist schwer und mein Mund trocken. Mehr Wein wäre gut, aber mein Glas ist leer.

			»Doch. Diese Frau hat sich wie deine Mutter gekleidet und benommen. Sie ist durch Old Bow gelaufen und gab vor, sie zu sein. Manche nannten sie sogar Elizabeth. Manche dachten, sie sei Bens Freundin.«

			Könnte es wirklich so gewesen sein?

			Plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher, was wahr ist. Habe ich mir das alles ausgedacht? Es gibt zu viele Geschichten und keinen einzigen Beweis.

			»Deine Mutter hat sehr zurückgezogen gelebt und kaum das Haus verlassen. Aber diese Frau, Tonya Shaffer, ist Bens Freunden in Bars gefolgt und hat sich als Elizabeth vorgestellt. Ein Jahr später kannte halb Old Bow Elizabeth. Nur eben nicht die, mit der Ben zusammen war.«

			Mir ist schwindelig. Ich stelle das leere Weinglas auf den Tisch. Meine Hand zittert dabei so sehr, dass es fast kippt.

			Ich trinke selten. Der Alkohol wirkt schnell. Zu schnell.

			»Moment mal«, lalle ich. Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren. »Du meinst …«

			»Tonya Shaffer war krank. Sie hat viel Schaden angerichtet. Ihre Lügen zu entwirren, hat gedauert. Dann ist sie bei einem Unfall ums Leben gekommen. Gott sei Dank.«

			»Das … Das heißt nicht …«

			Ich will widersprechen, aber meine Worte verflüchtigen sich. Grandmas Version könnte stimmen. Aber Dianne Jacobson, die beide Frauen gekannt hat, hat Tonya auf dem Foto erkannt. Grandma weiß das nicht – diese hinterhältige Schlange. Sie glaubt, ich schlucke ihre Geschichte.

			Noch etwas irritiert mich. Nicht ein einziges Mal hat sie Mom Lizzy genannt, obwohl das damals jeder tat.

			Ich will ihr ins Gesicht lachen, aber es kommt nur ein Krächzen heraus. Mein Körper ist schwer, meine Arme sind kraftlos. Ich schaffe es nicht mehr, mich aufzurichten. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen.

			»Was hast du?« Dads Stimme klingt besorgt. Sein Gesicht verschwimmt und wird wieder scharf.

			»Ben, lass sie in Ruhe. Mackenzie, hörst du mich?« Grandmas Stimme klingt fern, wie ein Echo aus einer anderen Welt.

			Meine Augenlider sind bleischwer. Ich brauche Wasser. Ich muss aufstehen. Ich muss hier raus. Ich muss aus diesem Haus verschwinden.

			Aber ich kann nicht mehr denken. Geschweige denn mich bewegen.

			Sekunden später bin ich in Dunkelheit versunken.
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			Bei jeder Bewegung fühlt sich mein Kopf an, als würde er in winzige Stücke zerspringen. Das Blut pocht in meinem Schädel. Ich reiße die Augen auf und kneife sie gleich wieder zusammen. Die Sonne, die durch das Fenster scheint, schmerzt in meinen Augen.

			Es ist Morgen. Mein Zimmer. Mein Bett. Ich trage nur ein T-Shirt und Unterwäsche. Wie bin ich hierhergekommen?

			Bruchstücke des Vorabends tauchen auf – verzerrt, als würden sie durch dichten Nebel treiben.

			Habe ich einen Kater? Nein.

			Mein Magen zieht sich zusammen. Ich weiß, wie sich ein Kater anfühlt. Das hier ist anders. Man hat mich unter Drogen gesetzt. Ich weiß das, weil ich es schon einmal erlebt habe. Auf einer Erstsemesterparty hat man mir auch etwas in den Drink gemischt. Wäre EJ nicht gewesen, hätte es schlimm enden können.

			Aus diesem Grund trinke ich nicht.

			Ich versuche mich zu erinnern. Wie viel habe ich gestern getrunken? Ein Glas. Nur ein verdammtes Glas. Der Wein, den mir Grandma eingeschenkt hat.

			Fragmente ihrer Geschichte blitzen auf. Tonya Shaffer. Stalking. Eine gestohlene Identität. Und noch ein paar wilde Storys, die Grandma mir aufgetischt hat.

			Sie hätte damit durchkommen können, aber sie weiß nichts von Moms Briefen. Oder von meiner Reise nach Nebraska zu Dianne.

			Verdammt. Die Briefe.

			Kurz gerate ich in Panik, bis mir einfällt, dass sie in Sicherheit sind. Sie liegen in meiner Wohnung in der Stadt. Puh. Außerdem habe ich alle abfotografiert. Nur für den Fall. Und ich habe zusätzlich Kopien in der Universitätsbibliothek gemacht, die bei EJ liegen. Wie gesagt, nur für den Fall.

			Mein Blick wandert durch den Raum. Ich bemerke die winzigen Veränderungen und weiß sofort, dass jemand in meinem Zimmer war.

			Mir läuft es kalt den Rücken herunter. Jemand hat hier herumgewühlt.

			Meine Wut schlägt schnell in Schadenfreude um. Moms Originalmanuskripte sind auch in meiner Stadtwohnung.

			Da kommt mir ein anderer Gedanke.

			Was, wenn sie dort weitersuchen? Dad hat immer noch den Zweitschlüssel. Vor ein paar Monaten hat er mir geholfen, die neue Couch hochzutragen.

			Ich stolpere aus dem Bett und schnappe mir meine Tasche. Sie liegt auf dem Schreibtisch. Ich stelle meine Tasche nie auf den Schreibtisch. Ich ziehe mein Handy heraus, aktiviere den Bildschirm und starre auf die Meldung: Falsches Passwort.

			Diese Ratten. Sie haben versucht, in mein Handy zu kommen.

			Ich entsperre es und rufe sofort EJ an. Beim ersten Klingeln nimmt er ab.

			»Mackenzie, was sollte das? Ich habe gestern tausendmal bei dir angerufen und etliche Nachrichten geschickt. Ich wollte schon rausfahren. Geht es dir gut?«

			»Ich bin nicht sicher. Aber hör zu, du musst mir einen Gefallen tun. Hast du gerade Zeit?«

			»Ernsthaft? Ich bin fast durchgedreht vor Sorge. Warum hast du nicht zurückgerufen?«

			»Mir geht’s gut, EJ. Wirklich! Aber ich brauche deine Hilfe. Fahr sofort zu meiner Wohnung und hol die Manuskripte und Briefe zu dir nach Hause.«

			»Kenz?« Er klingt besorgt.

			»Sofort, EJ. Bitte.«

			»Geht es dir gut?«

			»Ja.«

			»Sicher?«

			»EJ, bitte! Tu mir den Gefallen. Jetzt! Ich muss los. Warte! Und ruf mich an, wenn du in den nächsten zwei Stunden nichts von mir hörst.«

			»Du machst mich wahnsinnig.«

			»Falls du heute nichts mehr von mir hörst, ruf die Polizei. Ich melde mich in zwei Stunden.«

			Ich lege auf und ziehe hastig meine Jeans an.

			Dann schleiche ich mich aus dem Zimmer. Ich weiß nicht, wozu Grandma fähig ist, nachdem sie mir schon etwas ins Getränk gemischt hat.

			Auf Zehenspitzen taste ich mich die Treppe hinunter. Ich höre Stimmen. Grandma telefoniert. Dad auch. Ungewöhnlich, er ist sonst nie vor mir wach.

			Der Duft von Essen liegt in der Luft. Gut. Das bedeutet, Minna ist im Haus. Solange sie hier ist, wird Grandma keine krummen Sachen versuchen.

			Ich schleiche zurück in mein Zimmer und denke angestrengt nach.

			Die Ereignisse von gestern flackern durch meinen Kopf. Bin ich verrückt? Nein. Ich weiß, dass Mom diese Briefe geschrieben hat – also meine biologische Mutter. Die Worte darin klangen anders als die, die ich in meiner Kindheit gehört habe.

			Okay, konzentrier dich. Der einzige Beweis, dass Tonya Shaffer nicht meine leibliche Mutter war, ist Dianne Jacobson. Ein DNA-Test könnte das bestätigen. Dafür brauche ich etwas von der Frau, die mich großgezogen hat.

			Die Einäscherung war ein cleverer Schachzug. Wenn Elizabeth Casper nicht Elizabeth war, war es die perfekte Möglichkeit, eine Exhumierung zu verhindern.

			Nervös schleiche ich den Flur entlang zu Moms Zimmer.

			Sie und Dad hatten getrennte Schlafzimmer. Früher fand ich das seltsam, jetzt ergibt es Sinn. Ihr Zimmer ist viermal so groß wie meins. Dazu kommt noch ein begehbarer Kleiderschrank, der ursprünglich ein separates Zimmer war. Im Gegensatz zu ihrem kühlen, sterilen Arbeitszimmer ist hier alles in sanften Pastelltönen gehalten, mit weinroten Akzenten. Ein goldener Kronleuchter hängt von der Decke. Riesige Poster von Mom aus ihren Modeshootings säumen die Wände.

			Seit ihrem Tod hat niemand dieses Zimmer betreten. Ich bin keine Expertin, aber soweit ich weiß, brauche ich für einen DNA-Abgleich ihre Haare.

			Zuerst gehe ich zum Sekretär. Auf der polierten Holzplatte stehen ihre Parfümflakons, Make-up-Döschen und Haarprodukte. Daneben gerahmte Fotos von ihr aus Zeitschriften. Diese Frau war wirklich in sich selbst verliebt.

			Ich entdecke eine Bürste mit ein paar Haaren darin. In einer der Schubladen ist eine Plastiktüte mit alten Schwämmen. Ich schüttle sie aus und verstaue die Haare darin. Dann werfe ich einen Blick in den kleinen Mülleimer unter dem Sekretär. Bingo. Noch mehr Haare. Ich stecke sie in die Tüte.

			Wenn das nicht reicht, habe ich ein Problem. Zur Sicherheit gehe ich ins Badezimmer.

			Noch nie in meinem Leben habe ich etwas so Ekliges getan. Aber außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Ich inspiziere die Dusche und ziehe einen verfilzten Haarballen aus dem Abfluss. Angewidert stecke ich das Büschel ebenfalls in den Beutel. Weiter zur Badewanne. Sie wirkt sauber, als hätte sie jemand geschrubbt.

			Eine reine Vorsichtsmaßnahme, sage ich mir.

			Und dann trifft es mich wie ein Schlag. Mein Herz rast.

			Warum bin ich nicht früher darauf gekommen?
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			Zurück in meinem Zimmer schließe ich die Tür ab und durchwühle meine Schreibtischschubladen. Alte Schulhefte, lose Zettel, alles, was ich finden kann, fliegt heraus.

			Wo ist es? Wo verdammt noch mal ist es?

			Ich weiß, dass es hier irgendwo sein muss. Früher habe ich solchen Kram einfach weggeschmissen, aber in Schubladen sammelt sich über die Jahre so einiges an.

			Dann finde ich einen alten Schulordner. Hastig blättere ich durch die Seiten, überfliege Dokumente, werfe Papier beiseite, wühle mich durch Schulhefte, Übungsbücher, Notizen und Briefe – und dann halte ich es in den Händen. Genau danach habe ich gesucht.

			Ich schließe die Augen und danke dem Universum.

			Ein Entschuldigungsschreiben, um dem Unterricht eine Woche fernzubleiben. In der Zeit schleppte Mom mich nach Key West. Sie quartierte mich in einem Hotel ein. Ich durfte den ganzen Tag fernsehen und Zimmerservice bestellen, während sie für mehrere Tage verschwand.

			Eine handschriftliche Notiz. Ich erinnere mich genau. Sie hatte sie eilig vor meinen Augen hingekritzelt, weil wir völlig überstürzt aufgebrochen waren. Ich habe sie aber nie in der Schule abgegeben.

			Auf meinem Handy öffne ich einen der abfotografierten Briefe und lege ihn direkt neben die alte Notiz. Dann vergleiche ich die Handschriften.

			Mom hat eigentlich nie etwas mit der Hand geschrieben. Ist mir früher nie aufgefallen. Kein einziges Manuskript, keinen Brief, nicht mal einen Einkaufszettel. Sie hat einfach nie geschrieben. Alles passierte hinter verschlossener Tür in ihrem Arbeitszimmer. Alles wurde am Computer erledigt. Selbst Nachrichten an mich hat sie getippt und ausgedruckt. Ich hielt sie für einen Ordnungsfreak.

			Jetzt weiß ich, dass sie jahrzehntelang schlicht supervorsichtig war.

			Nur ein einziges Mal war sie nachlässig.

			Dieses Schreiben könnte der Beweis sein, dass die Manuskripte nicht von ihr stammen. Sie hat versucht, die Handschrift meiner leiblichen Mutter zu perfektionieren, aber man muss kein Experte sein, um die Unterschiede zu sehen. Die Großbuchstaben haben nicht dieselben Schnörkel, die Kleinbuchstaben sind runder, und die gesamte Schrift ist schräger.

			Kein Zweifel – der Verfasser dieser Notiz hat nicht das Manuskript geschrieben.

			Ich stecke sie in meinen Rucksack zu dem Beutel mit den Haaren.

			Jetzt muss ich nur noch hier raus.

			Ein lautes Klopfen lässt mich zusammenzucken.

			»Mackenzie, bist du wach?«

			Grandmas Stimme klingt honigsüß, aber ich weiß, wozu sie fähig ist.

			Ich unterdrücke meine Wut und versuche, ruhig zu klingen.

			»Ja.«

			Der Türgriff ruckt. Sie versucht, hereinzukommen, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten. Doch die Tür ist verschlossen.

			»Darf ich reinkommen?«

			Ich atme tief durch und gehe zur Tür. Ich darf meine Wut nicht zeigen, sonst verliere ich. Und ich muss weg von hier.

			Grandma steht da wie aus dem Ei gepellt. Sie trägt ein knielanges Designerkleid, makelloses Make-up und knallroten Lippenstift. Diese Familie hat ein Faible für roten Lippenstift.

			»Wie geht es dir?« Ihr Lächeln ist berechnend, ihre Stimme kalt.

			»Was ist letzte Nacht passiert?« Ich verfluche mich für meine Direktheit.

			Grandma sieht mich mitleidig an. »Ich musste dich auf dein Zimmer begleiten. Ich wusste ja nicht, dass du so wenig verträgst.« Sie lacht spitz. Der Ton verursacht Schmerzen in meinem Kopf. »Du hast wirres Zeug geredet und plötzlich gelallt. Also haben wir dich ins Bett gebracht. Dann hast du uns die Tür vor der Nase zugeschlagen. Geht es dir gut?«

			Sie klingt so besorgt, dass ich für einen Moment fast selbst glaube, dass ich nichts vertrage. Was auch immer sie mir in den Wein getan hat, hat mich in weniger als zehn Minuten ausgeknockt.

			Sie lächelt immer noch. Ihr Blick bohrt sich in mich, als würde sie versuchen, meine Gedanken zu lesen.

			Mein Herz hämmert, und meine Knie zittern. Aber ich schaffe es, ihr Lächeln zu erwidern.

			»Ich bin …, nein, nicht wirklich.« Ich reibe mir übertrieben die Stirn. »War ich wirklich so betrunken?« Ich täusche Unsicherheit vor. »Es dreht sich immer noch alles. Was habe ich denn erzählt?«

			Ihr schallendes Lachen jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Mach dir keine Sorgen, Liebes. In letzter Zeit kursieren viele böse Gerüchte. Wir müssen einfach zusammenhalten.«

			»Ja, da hast du recht. Ich glaube …, ich glaube, ich brauche …«

			

			»Zieh dich an und komm runter. Wir müssen eine rechtliche Angelegenheit besprechen.«

			»Eine rechtliche Angelegenheit?«

			»Ja.« Sie lächelt breit. »Deine Mutter hat alles deinem Vater vermacht. Wir haben darüber gesprochen und finden es ziemlich ungerecht, dich komplett außen vor zu lassen. Dein Vater und ich möchten dir einen Treuhandfonds einrichten.«

			Ich blinzle. »Einen Treuhandfonds?«

			»Ja.«

			»Du meinst Geld?«

			»Darum geht es bei einem Treuhandfonds.«

			»Und ich kann darüber verfügen …«

			»Wenn du fünfundzwanzig wirst.«

			Ich halte den Atem an, um mich zu beruhigen. Am liebsten würde ich ihr ins Gesicht spucken, aber ich muss meine Verachtung verbergen.

			Das ist Bestechung, und das wissen wir beide. Ich soll die nächsten vier Jahre schweigen. Gott weiß, was in dieser Zeit mit dem Geld passiert. Dabei weiß sie noch nicht mal, was ich weiß. Sie und Dad haben diesen Plan über Nacht ausgeheckt.

			Sie sind schnell.

			Ich atme langsam aus. »Mir ist nicht gut, Grandma«, sage ich schwach. »Und ich muss zu einer Vorlesung.«

			»Heute?« Sie sieht beinahe enttäuscht aus. »Heute ist doch die Gedenkfeier für deine Mutter an der Universität.«

			Das hatte ich völlig vergessen. »Ach so, stimmt.«

			Sie mustert mein Outfit. Ich trage die Jeans von gestern und ein zerknittertes T-Shirt, in dem ich geschlafen habe.

			»Bitte zieh dich angemessen an. Aber vorher musst du noch die Dokumente unterschreiben.«

			»Ist eine Vertraulichkeitsvereinbarung nötig?«

			

			Grandma lächelt. »Natürlich. Es geht um die Einnahmen aus den Büchern.«

			Sie sagt nicht »Moms Bücher«. Inzwischen ist klar, dass »Mom« in diesem Haus für vieles steht.

			»Bitte bleib noch zum Essen.« Sie dreht sich um und geht, bevor ich antworten kann.

			Mir kommen Moms Worte aus dem Tagebuch in den Sinn: Mein Herz, deine Großmutter ist eine Schlange.

			Wütend korrigiere ich sie.

			Das stimmt nicht, Mom. Meine Großmutter ist ein Monster.
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			»Sie wollen mich bestechen, EJ.« Frustriert laufe ich in EJs Wohnzimmer hin und her.

			Um aus dem Haus meiner Eltern herauszukommen, musste ich mehrere Dokumente unterschreiben, die Grandma und der Familienanwalt mir vorgelegt hatten.

			EJ sitzt auf seinem Computerstuhl, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Seine Augen folgen mir.

			Auf seinem Couchtisch stapeln sich Kisten – die Manuskripte, die er aus meiner Wohnung geholt hat. Sehr gut.

			»Zuerst wollten sie mich als verrückt hinstellen. Dann kam Grandma die Idee mit dem Treuhandfonds. Und weißt du, warum? Sie haben Angst, dass ich mit anderen Leuten spreche und noch mehr Fragen gestellt werden. Bei der Gedenkfeier wird Dad eine Rede halten und posthum einen Preis für Mom entgegennehmen. Grandma wird auch da sein. Sie will kein Drama. Sie will nicht, dass ich etwas sage, auf das sich die Presse stürzen könnte. Genau gesagt will sie nicht, dass ich in den nächsten Jahren über E. V. Renge irgendwelche Verdächtigungen ausspreche, und der Treuhandfonds soll mein Schweigen sicherstellen.«

			»Vielleicht wollen sie dich schützen?«

			

			Ich starre ihn fassungslos an. »Mich schützen? Es geht wohl eher darum, einen Mord zu vertuschen. Oder noch Schlimmeres.«

			»Snarky«, sagt EJ, aber ich ignoriere ihn. »Kenz!«

			Ruhelos tigere ich weiter durch den Raum.

			»Du drehst gerade völlig am Rad.« Er steht auf und packt mich an den Schultern. »Komm runter.«

			»Ich soll runterkommen?« Ich bin außer mir. »Am liebsten würde ich auf diese Bühne gehe und allen erzähle, dass mein Vater meine leibliche Mutter ermorden ließ.«

			»Sei vernünftig«, warnt EJ und hält mich weiter fest.

			»Deine Großmutter hat dich betäubt. Halt die Füße still, bis du mehr Beweise hast.«

			»Ich könnte auf dem Campus Plakate anbringen mit der Aufschrift Wer kennt die echte E. V. Renge?«

			EJ lacht kurz, lässt mich aber immer noch nicht los.

			»Du bist komplett irre«, sagt er halblaut. »Das mag ich so an dir. Komm her.«

			Bevor ich etwas sagen kann, hat er mich schon umarmt. Kaum hält er mich fest, wünsche ich mir, dieser Moment würde nie mehr enden. Er ist mein Fels in der Brandung. Irgendwie verrückt, dass das mit einundzwanzig nicht meine Familie ist, sondern er – mein bester Freund.

			Nur fühlt sich das gerade nicht besonders freundschaftlich an. Ein bester Freund sollte nicht das Bedürfnis erwecken, ihm noch näher zu kommen.

			»Ich habe kein Auge zugetan«, sagt er. »Ich habe ständig angerufen. Der Gedanke, dass dir etwas zugestoßen sein könnte, war schrecklich. Lass mich nie wieder so hängen.«

			»Versprochen«, sage ich. Meine Stirn ruht an seiner Schulter, und ich atme seinen Geruch ein. »Das war nicht meine Absicht.«

			»Ich weiß. Geh nicht zu dieser Veranstaltung«, sagt er leise und hält mich immer noch fest, seine Wange an meiner. »Tu es nicht. Ich weiß, es geht um deine Mutter und deine Familie wird da sein. Aber sie machen dich kaputt. Das ist es nicht wert. Dich so zu sehen, tut mir weh. Ich kann nachvollziehen, wie sich deine Mom gefühlt hat, als sie diese Briefe geschrieben hat.«

			Ich schließe die Augen und halte die Luft an, um nicht zu weinen. Ich darf nicht weinen. Nicht mehr ihretwegen.

			»Ich denke darüber nach«, verspreche ich EJ, aber als ich seine Wohnung verlasse, weiß ich bereits, dass ich hingehen werde.

			Es ist mal wieder ein Event. Alles, was auch nur entfernt mit E. V. Renge zu tun hat, wird zum Event. In anderen Wort: mehr Geld, höhere Auflagen.

			Die Pearl Lecture Hall ist brechend voll. Als der zehnte Redner endlich fertig ist, ist das Publikum unruhig. Die meisten sind hier, weil sie der Uni angehören. Viele hatten sich etwas Aufregenderes erhofft. Ohne die echte E. V. Renge ist es eine fade Angelegenheit. Meine Mutter … Ich meine, diese Frau war eine Legende.

			Dads Rede war meiner Meinung nach die schlechteste von allen. Vielleicht, weil ich seine Stimme nicht mehr ertrage. Selbst sein charmantes Lächeln mit den tiefen Grübchen wirkt plötzlich so falsch und aufgesetzt. Dieses Lächeln, das meine echte Mutter ins Verderben gestürzt hat.

			Nach dem offiziellen Teil beginnt das Networking, wie sie es nennen.

			Der Saal – der bald den Namen E. V. Renge Hall tragen wird – ist eine Schlangengrube. Alle zischeln, züngeln und schwänzeln herum. Alle wollen nur Profit aus dem Abend schlagen. Literaturagenten, PR-Leute und die Uni-Elite. Das schillernde Who-is-who, das sich selbst gefällt.

			Ich lehne ganz hinten an der Wand und hoffe, dass mich niemand anspricht.

			

			Ich bin hier, um alles kaputtzumachen. Je länger ich in die gleichgültige Masse blicke, desto sicherer bin ich: Mein Plan ist gut. Mein Leben ist sowieso schon die Hölle. Dads auch. Das weiß ich.

			Ich entdecke Professor Salma in einer Gruppe von Leuten. Sie winkt mir freundlich zu, und ich winke zurück. Dann drehe ich mich weg. Ich will mit niemandem reden.

			»Schön, Sie hier hinten anzutreffen«, sagt plötzlich jemand.

			Ich zucke zusammen und sehe Professor Robertson. »Guten Tag«, murmle ich.

			»Miss Casper, ich hatte eigentlich gehofft, eine Rede von Ihnen zu hören.« Sein Lächeln hat eine beruhigende, fast schon hypnotische Wirkung. Damit könnte er einen Hörsaal voller Studenten zum Schweigen bringen, ohne ein Wort zu sagen.

			»Das ist nichts für mich.«

			Er stellt sich neben mich, verschränkt die Arme und blickt in den vollen Saal. Er trägt einen Kaschmirpullover unter einem Sakko und Jeans. Seine Hände sind tief in den Taschen vergraben.

			»Vielleicht ist es Ihnen nicht bewusst«, beginnt er, den Blick weiter auf die Menge gerichtet, »aber viele Menschen haben großen Respekt vor dem Werk Ihrer Mutter. Es geht nicht nur um Hype und Publicity. Talent erkennt man. Es überdauert. Auch wenn es im Trubel des Alltags unterzugehen droht.«

			Oder wenn es Opfer krimineller Machenschaften wird, denke ich.

			Ich könnte ihm einiges erzählen. Über Verrat. Über Menschen, die sich Familie nennen und das Talent anderer benutzen, um sich zu bereichern. Aber ich sage nichts.

			»Ihr Vater ist offenbar sehr stolz«, sagt Robertson.

			Ich lache trocken. »Mein Vater ist ein Lügner.«

			Dann wende ich mich ab, um seine Reaktion nicht zu sehen. Ich will mich nicht erklären.

			

			»Mackenzie, Liebes!« Die Stimme schneidet wie ein scharfes Messer durch den Lärm. Meine Hände graben sich tiefer in die Tasche meines Kapuzenpullis.

			Da kommt sie – Grandma. In einer eleganten bodenlangen Robe stolziert sie durch den Saal. Ihr Schmuck funkelt so intensiv, dass er einen fast blendet.

			Und sie sieht aus, als führe sie etwas im Schilde.
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			»Warum warst du nicht in der ersten Reihe?« Grandma mustert mich. Mein wenig glamouröses Outfit erregt ihr Missfallen, das weiß ich. Doch sie verbirgt es gut. »Wir haben dir einen Platz freigehalten.«

			Ihr Blick gleitet langsam von mir zu Professor Robertson.

			Er hält ihr die Hand hin. »Professor Robertson.«

			»Evelyn Casper. Ich bin Mackenzies Großmutter«, sagt sie charmant und schüttelt ihm die Hand.

			Ausnahmsweise stellt sie sich mal nicht als Schwiegermutter der berühmten Autorin vor.

			»Sind Sie der Professor für Sozialwissenschaften?«, erkundigt sie sich.

			Bitte, nicht jetzt, Grandma.

			»So ist es«, antwortet er amüsiert.

			»Dann sind Sie Mackenzies Lieblingsprofessor.«

			»Ach ja?«

			Er lächelt mich an, und ich werde rot.

			Es gibt verschiedene Arten von Lächeln. Im Hintergrund sehe ich Dad – auch er lächelt. Seines kann tödlich sein – das weiß ich.

			Grandma bemerkt, wohin mein Blick geht. Ihre Augen heften sich an den Professor. Sie weiß genau, wie man Menschen für sich gewinnt oder sie benutzt. Wenn sie will, wird sie zur perfekten Krisenmanagerin.

			»Darf ich Ihnen meinen Sohn vorstellen? Er verwaltet den E. V. Renge Trust. Falls Sie Interesse an einer Zusammenarbeit haben – eine Studie oder etwas in die Richtung –, würden wir uns sehr freuen.«

			Professor Robertson erstarrt.

			Aha. Grandma versucht, ihn zu ködern. Schlau. Das sieht ihr ähnlich. Ein weiterer Beweis dafür, was für ein mieser Mensch sie ist.

			Sie setzt ihr falsches Lächeln auf, mit dem sie schon so viele Menschen getäuscht hat. Ich halte ihrem Blick stand. Er hat etwas Grausames und erinnert mich an Mom. Nicht an die Frau, die mir Briefe geschrieben, sondern an die, die mich großgezogen hat. Tonya Shaffer.

			Übertrieben graziös legt sie die Hände auf Professor Robertsons Schulter. »Augenblick, ich hole ihn.«

			»Ich gehe«, zische ich. Wenn Professor Robertson sich von ihr einwickeln lassen will – bitte.

			»Alles in Ordnung?«, fragt er verunsichert.

			Ich bin es gewohnt, dass das Interesse an mir verpufft, sobald die Prominenz auftaucht. Mein Vater hat zwar nichts mit den Büchern zu tun, aber er ist der Ehemann der Autorin. Und – Überraschung! – er verwaltet den E. V. Renge Trust. Das gibt ihm Einfluss.

			Da kommt mir eine Idee. Dieses Mal lasse ich mich nicht in den Hintergrund drängen. Ich werde zeigen, welche Lügen und welches Gift sich hinter dem schönen Schein verbergen.

			Warte nur, Dad. Ich beobachte, wie sich Grandma bei der kleinen Gruppe entschuldigt, mit der er gerade spricht. Dann lotst sie ihn zu uns.

			

			Sie strahlt, als hätte sie gerade einen Preis gewonnen. »Ben, das ist Mackenzies Lieblingsprofessor.«

			»Sehr erfreut«, sagt Professor Robertson und streckt ihm die Hand entgegen.

			Ich beobachte Dad. Ich warte nur auf einen blöden Spruch, einen unangebrachten Kommentar – dann lege ich los. Was er mir angetan hat, ist unverzeihlich. Ich werde es ihm heimzahlen.

			»Schön, Sie kennenzulernen.« Dad legt sein perfektes Strahlemann-Lächeln auf. Doch dann kippt die Stimmung.

			In dem Moment, in dem sich ihre Hände berühren, verschwindet sein Lächeln. Ein Anflug von Panik ist auf seinem Gesicht zu sehen.

			Das entgeht auch Grandma nicht. »Gut zu wissen, dass Mackenzie jemanden hat, zu dem sie aufsehen kann«, sagt sie schmeichelnd.

			Mein Blick bleibt auf Dad gerichtet.

			Alle Farbe ist aus seinem Gesicht gewichen. Er versucht, seine Hand aus der des Professors zu lösen – ohne Erfolg.

			Professor Robertson hingegen wirkt ganz ruhig. Als wäre alles in Ordnung.

			Aber das ist es nicht.

			Dad war noch nie gut darin, seine Emotionen zu verbergen. Ganz anders als Mom – sie war brillant darin. Dass all das so lange geheim bleiben konnte, war allein ihr Verdienst.

			Mit einem hastigen Ruck zieht Dad endlich seine Hand zurück. »Entschuldigt, ich …, ich muss jemanden sprechen«, murmelt er und geht rasch weg.

			Grandma sieht ihm nach. Mit eingefrorenem Lächeln wendet sie sich wieder dem Professor zu. »Bitte entschuldigen Sie. Heute Abend ist einfach zu viel los.« Sie hält ihre makellose Fassade aufrecht. »Alles Gute für das Semester.«

			

			Sie stolziert davon, als wäre nichts passiert.

			»Was war das denn?«, frage ich Professor Robertson.

			»Ich fürchte, ich muss los.« Er geht, ohne mich anzusehen.

			Sprachlos bleibe ich zurück, total verwirrt und sehr wütend. Vor allem auf mich selbst. Nichts von dem, was ich mir vorgenommen hatte, habe ich durchgezogen. Keine Enthüllung. Kein Aufschrei. Ich habe die Verantwortlichen nicht zur Rede gestellt. Was für ein grandioser Reinfall.

			Dass mit meiner Familie etwas ganz und gar nicht stimmt, war mir klar – Dads Reaktion hat es wieder einmal bestätigt.

			Normalerweise würde ich jetzt grübeln und die Szenen im Kopf durchspielen. Immer und immer wieder.

			Nein, diesmal werde ich nicht grübeln, sondern handeln. Ich folge Professor Robertson.

			Er bahnt sich seinen Weg durch die Masse. Ich bleibe dicht hinter ihm, als er den Saal durch den Seiteneingang verlässt. Er läuft mit großen Schritten über den Parkplatz und den höflichen, kontrollierten Mann erkennt man nicht wieder.

			Der Wind zerrt an seiner Anzugjacke. Er zieht sie aus, obwohl es kühl ist, und wirft sie ins Auto. Dann schiebt er die Ärmel seines Pullovers hoch und zündet sich eine Zigarette an. Seine Bewegungen sind fahrig.

			Sein Gesicht ist angespannt, der Blick aufgewühlt. Immer wieder schnippt er Asche auf den Boden und fährt sich durchs Haar.

			Ich wusste nicht, dass er raucht. Ich wusste nicht, dass er die Fassung verlieren kann.

			Dann schlägt er plötzlich mit der flachen Hand auf das Autodach und zieht noch mal nervös an der Zigarette.

			Mein Herz rast, als ich auf ihn zugehe. »Professor Robertson?«

			Er fährt herum. Als er mich sieht, wird sein Gesicht sofort weicher. »Miss Casper.« Er wirft die Zigarette zu Boden, zerdrückt sie mit dem Schuh und streicht sich die Haare aus dem Gesicht. Sein Lächeln wirkt angestrengt – zum ersten Mal. »Das war eine schöne Hommage an Ihre Mutter.«

			Schon wieder geht es um Reden und Ehrungen.

			Unsere Blicke treffen sich. Ich sage nichts, versuche in seinem Gesicht zu lesen.

			»Woher kennen Sie meinen Vater?«

			Er blinzelt. »Wie bitte?«

			»Sind Sie meinem Vater schon mal begegnet?«

			»Ihre Eltern sind sehr bekannt, Mackenzie.«

			Jetzt nennt er mich beim Vornamen – so vertraut, so beiläufig. Aber das ist nicht die Antwort, auf die ich gehofft hatte.

			»Ihre Mutter hat hier einen Vortrag gehalten«, schiebt er nach. Die Hände tief in den Taschen, den Blick gesenkt.

			Aber ich erinnere mich: Er war gar nicht dort! Das hat er selbst gesagt, als wir über ihre Bücher gesprochen haben. Er lügt.

			Ich sollte gehen, aber etwas hält mich fest. Ich bin kein Profi, wenn es um Menschen geht, aber inzwischen erkenne ich, wenn jemand etwas verbirgt. Und er verbirgt etwas.

			Er atmet hörbar aus, bewegt sich aber nicht. Es ist ein unangenehmer Moment, doch ich halte ihn aus. Ich habe Schlimmeres erlebt.

			»Ich sollte gehen. Und Sie auch«, sagt er schließlich. »Drinnen wimmelt es von wichtigen Leuten. Sie sollten versuchen, Kontakte zu knüpfen.«

			Er zieht eine Hand aus der Hosentasche und fährt sich durchs Haar.

			Da sehe ich es. Etwas, das sonst immer unter den langen Ärmeln verborgen war. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir auf, dass er nie kurzärmlige Hemden trägt.

			Mein Blick bleibt an seinem Unterarm hängen. Mein Atem stockt. Mein Herz hämmert.

			Vielleicht ist es Zufall. Aber ich weiß nur von einer einzigen Person mit einer sternförmigen Narbe am Unterarm.

		


		
			54

			»Professor John Robertson«, liest EJ von seinem Bildschirm ab.

			»Das weiß ich, EJ. Wir brauchen mehr!« Ungeduldig tigere ich durchs Zimmer, während er weiter recherchiert.

			»Sechsundvierzig Jahre alt. Master und Doktor an der Rutgers University. Bachelor in Sozialwissenschaften, Manford College, Old Bow, Nebraska.«

			Er dreht sich halb zu mir um, und seine Augen werden groß.

			»Verflucht!« Ich bleibe mitten im Raum stehen und presse die Hände gegen mein Gesicht. »Wie kann das sein?«

			EJ rollt mit einem leisen Quietschen ganz zu mir. »Vielleicht nur Zufall.«

			Ich funkle ihn an. »Ach ja? Jetzt kommst du mit Logik, Emerson?«

			Er grinst süffisant. »Oho, Emerson! Jetzt wird’s ernst.«

			Ich verdrehe die Augen. »Ich brauche seine Adresse.«

			»Kenz, was du da vorhast, ist …«

			»Was? Illegal? Kommst du mir jetzt mit dem Gesetz?«

			»Das ist mindestens Stalking.«

			»Ich stalke ihn nicht. Ich will nur mit ihm reden. Ich meine richtig. Ein Verbrechen wurde begangen. Selbst wenn er nicht weiß, was mit Tonya oder Lizzy passiert ist – er kennt die Leute. Wenn er der John ist, werde ich es rausfinden. Und ganz ehrlich? Mir ist mittlerweile völlig egal, ob ich mich vor einem Fremden lächerlich mache.«

			Nach wenigen Sekunden hat EJ die Adresse. Offenbar ist es heutzutage ein Kinderspiel, jemanden online aufzuspüren – selbst wenn diverse Datenlösch-Firmen das Gegenteil versprechen.

			Eine halbe Stunde später parke ich am Stadtrand vor einem kleinen Haus in einer gepflegten, ruhigen Wohngegend.

			Ich erkenne seinen Wagen wieder – den vom Parkplatz.

			Gut. Er ist da. Bleibt nur zu hoffen, dass ich mich nicht komplett blamiere.

			Entschlossen steige ich aus, gehe die Stufen zur Veranda hinauf und drücke auf die Klingel.

			Als er die Tür öffnet, zeigt sein Gesicht keinerlei Überraschung. Vielleicht Schuld, vielleicht Bedauern – ich kann seinen Ausdruck nicht genau deuten. Aber eins ist sicher: Überrascht ist er nicht. Er hat mich erwartet.

			Er nickt ganz leicht, und auf seinem Gesicht liegt ein Ausdruck stillen Wissens.

			Er weiß, dass ich es weiß, das sehe ich an seinen Augen.

			»Mackenzie«, sagt er leise.

			»Professor Robertson.« Ich nicke knapp. »Woher kennen Sie meine Mutter?«
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			Wenn jemand von der Uni wüsste, dass ich allein im Haus von Professor Robertson bin und mit ihm plaudere, würde die Gerüchteküche brodeln.

			Ich sitze in seinem Wohnzimmer auf der Ledercouch und beobachte ihn. Er entschuldigt sich für die Unordnung und räumt hastig Bücher und Blätter weg. Er weiß nicht, was Unordnung ist. Abgesehen von den Blättern und Büchern, die überall herumliegen, ist das Zimmer mit dem großen Bücherregal und dem Kamin penibel aufgeräumt.

			Er geht in die Küche und holt mir ein Glas Wasser. Dann setzt er sich auf den Sessel gegenüber vom Glastisch. Die Unterarme auf den Knien abgestützt, mustert er mich.

			Ich versuche seine Mimik und Gestik zu deuten. Das war also der beste Freund meiner leiblichen Mutter. Ich kann ihn mir nicht in seinen Zwanzigern vorstellen.

			Er sagt nichts, sieht mich nur erwartungsvoll an.

			»Sie waren damals in Old Bow ein enger Freund meiner Mutter«, beginne ich.

			Er nickt. »Woher wissen Sie das?«

			Ich könnte lügen und sagen, sie habe es mir zu Lebzeiten erzählt. Doch ich habe keine Ahnung, ob er von dem bizarren Identitätstausch weiß.

			»Ich habe ihre Tagebücher gelesen.«

			Er sieht mich fragend an.

			»Und ich habe Ihre Narbe gesehen.« Ich nicke in Richtung seines Unterarms, bedeckt von einem dünnen langärmeligen Pullover.

			»Ach ja, die Narbe.« Er lächelt und reibt sich mit der linken Hand über seinen rechten Unterarm. »Woher wissen Sie davon?«

			»Wie gesagt, ich habe die Tagebücher gelesen.«

			»Was stand noch darin?«

			»So einiges. Sie beide standen sich sehr nahe – bis mein Dad aufgetaucht ist.«

			»Das stimmt.«

			»Warum haben Sie mir das nicht gesagt?«

			»Was?«

			»Dass Sie sie gekannt haben. Damals beim Vortrag haben Sie den Unwissenden gespielt, als der Name von E. V. Renge gefallen ist.«

			»Ja«, gibt er zu, »aber da wusste ich noch nicht, dass Lizzy E. V. Renge ist.«

			»Ach nein?«

			»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe es erst herausgefunden, als ich ihr Buch gelesen habe.«

			»Sie haben es gelesen?«

			»Ja. Alle, gleich nach dem Vortrag. Ich bin über den Nachnamen gestolpert. Casper. Ich wusste, dass er so hieß. Und dann habe ich ihr Foto gesehen.«

			Er verstummt und denkt nach. Vielleicht wägt er ab, wie viel er mir erzählen soll. In Moms Tagebucheinträgen taucht er nur bruchstückhaft auf. Aber dieser Mann wusste mehr über sie als mein Vater.

			

			»Haben Sie nie mit ihr gesprochen, nachdem Sie es herausgefunden hatten?«

			»Ich wollte.« Seine Stimme ist leise. »Aber ich hatte nicht den Mut. Und dann war es zu spät.«

			»Sie waren nicht auf der Trauerfeier?«

			»Nein.«

			»Warum sind Sie nicht in Kontakt geblieben?«

			Er seufzt und fährt sich durchs Haar. Dann lehnt er sich zurück. »Ich hatte sie noch mit Ben in der Stadt gesehen, und am nächsten Tag waren sie weg. Von heute auf morgen. Es hieß, sie seien an die Ostküste gezogen. Sie war hochschwanger und stand kurz davor, einen Buchvertrag zu unterzeichnen. Es war viel los in ihrem Leben. Ich weiß nicht, was sie an Ben fand. Er sah gut aus und stammte aus einer wohlhabenden Familie. Aber …«

			John verstummt.

			»Sie konnten ihn nicht leiden«, beende ich seinen Satz.

			»Ich mochte ihn nicht, nein. Er war nicht nett zu ihr, hat sie nicht wie seine Freundin behandelt.« Robertson ist aufgebracht. »Er hat sich nur bei ihr gemeldet, wenn er einen Schlafplatz oder Gesellschaft brauchte. Tut mir leid«, er blickt zu mir auf, »aber so war es. Sie stand immer parat und öffnete ihm die Tür.«

			Ich hole Luft, um etwas zu sagen. Aber dann lasse ich es. Er hat recht, und ich will ihn nicht unterbrechen. Zum ersten Mal verliert er in meiner Gegenwart die Fassung.

			»Er hat sie nicht verdient«, fährt er fort. »Sie war begabt. Und schön. Klar, sie war auch ein bisschen durchgeknallt, eine Künstlerin eben. Und sie hatte ihre Launen. Aber sie war ein wundervoller Mensch, der einfach …« Er wendet den Blick ab und schließt kurz die Augen, als würden ihn die Worte schmerzen. »Er hat sie benutzt. Tut mir leid«, murmelt er, »es macht mich einfach so wütend.«

			

			Ich nicke. »Waren Sie in sie verliebt?«

			Er lächelt schwach. »Ich war in sie verknallt, ja.«

			»Warum haben Sie nicht versucht, sie zu kontaktieren, um zu erfahren, wie es ihr geht?«

			»Warum?«

			»Weil Sie verliebt in sie waren?«

			Er sieht mich tadelnd an. »Mackenzie … Ist es okay, wenn ich Du sage?«

			Ich nicke.

			»Du bist einundzwanzig. Wenn man jemanden trifft, bei dem man das erste Mal denkt: Das ist für immer, dann wird alles davor nebensächlich. Nach der Schule ändert sich der Freundeskreis, man zieht weg, beginnt ein neues Leben. Die alten Schwärmereien sind schnell vergessen.«

			»Aber war es nicht merkwürdig, dass sie einfach verschwunden sind?«

			Er zuckt die Schultern. »Seine Eltern wollten sie anfangs nicht kennenlernen. Aber dann haben sie von der Schwangerschaft und dem Buchvertrag erfahren. Da schienen sie plötzlich zu begreifen, dass sie doch die Richtige für Ben ist. Sie sehnte sich immer nach einer Familie. Ich dachte, wenn sie erst einmal dazugehört, wird sie glücklich. Soweit ich weiß, hat sie danach nie wieder mit jemandem aus Old Bow gesprochen. Jedenfalls nicht mit mir. Sie sagte, sie hasse diese Stadt und wolle weg. Ich fand das seltsam, denn als sie herzog, hatte sie diesen Ort geliebt. Erst nach der Sache mit Ben – als sie ihn beim Fremdgehen erwischt hat – hat sie ihre Meinung geändert. Sie hätte ihn verlassen sollen. Tat sie aber nicht. Nachdem sie die Stadt verlassen hatte, hörte ich nie wieder von ihr. Kein Anruf, keine E-Mail.«

			Unsere Blicke treffen sich. Ich frage mich, ob er es weiß.

			Er sieht weg. »Ich bin auch weggezogen. Es war mir egal. Kurz darauf habe ich meine Frau kennengelernt. Vergangene Schwärmereien interessieren irgendwann niemanden mehr.«

			Ich will wissen, ob er den Unterschied auf dem Autorenfoto bemerkt hat. Dianne Jacobson hat es gesehen.

			»Sie kannten Tonya Shaffer, richtig?«

			Erschrocken dreht er sich wieder zu mir.

			»Warum willst du das wissen?«

			Ich wähle meine Worte mit Bedacht. »Mein Vater hatte was mit ihr. Das wussten Sie. Meine Mutter hat es Ihnen erzählt. Sie hat sich wahrscheinlich mehr als einmal bei Ihnen ausgeheult. Und Sie hatten einen Streit mit ihm. Daher …«

			Ich deute auf die Narbe an seinem Unterarm.

			»Stimmt.« Er fasst sich wieder. »Stand das auch in den Tagebüchern?«

			Ich nicke. »Haben Sie gerade Zeit?«

			Er lächelt. »Ich habe alle Zeit der Welt.«

			Ich ziehe eine Mappe aus meinem Rucksack. Darin sind die Briefe. Fein säuberlich chronologisch geordnet. Und die Umschläge. Auch wenn ich keine gerichtsmedizinische Analyse davon machen möchte – ich habe alles.

			»Was ist das?«, fragt er.

			»Die Tagebuchbriefe meiner Mutter. Sie hat sie während der Schwangerschaft geschrieben.«

			Er reißt den Blick von den Blättern los und sieht mich an.

			»Sie hat auch über Sie geschrieben.«

			Instinktiv greift er nach den Briefen, hält dann aber inne. »Darf ich?«, flüstert er.
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			Draußen wird es dunkel. Professor Robertson steht auf und macht das Licht an. Sein Blick haftet weiter auf den Briefen in seinen Händen.

			Er verschlingt sie – einen nach dem anderen. Als er durch ist, dreht er die letzte Seite hin und her und sieht mich fragend an.

			»Das war’s. Das ist der letzte«, sage ich. Dann überfliegt er sie noch einmal alle.

			Ich weiß, was er fühlt. Ich kenne dieses Gefühl, in den Kopf eines anderen Menschen einzutauchen. Seine Gedanken zu spüren – sein Glück, seinen Schmerz. Hilflos mitanzusehen, wie er langsam zerbricht.

			»Jetzt wissen Sie, worum es geht.« Ich will Antworten. Ich muss wissen, was er weiß. »Was könnte passiert sein?«

			Er schüttelt den Kopf und reicht mir die Briefe zurück. »Ich weiß es nicht.«

			»Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«

			»In dieser Nacht«, sagt er und deutet auf den letzten Brief in meiner Hand. »Da hat sie mir gesagt, dass sie Ben verlassen will.«

			»Das haben Sie mir nicht erzählt.«

			»Es war ein heikles Thema. Sie wollte ihn zur Rede stellen, sehen, ob er sich ändert. Sie glaubte nicht wirklich daran. Es war ja nicht das erste Mal. Sie war fest entschlossen, ihn zu verlassen.«

			»Noch vor der Geburt?«

			Er nickt.

			Verwirrt blicke ich auf den Brief.

			»Sie hat mich gebeten, ihr beim Umzug zu helfen«, fährt er fort. »Natürlich hätte ich das getan. Sie wusste das. Ich hätte sie auch finanziell unterstützt, obwohl ich selbst kaum was hatte und noch studierte. Auch mit dem Baby hätte ich ihr geholfen. Sie konnte sich auf mich verlassen.«

			Ich zögere. »Wenn das so war, warum haben Sie danach nie mehr versucht, sie zu kontaktieren? Sie war wie vom Erdboden verschluckt.«

			»Ich war verletzt. Am Abend davor sprach sie noch davon, Ben zu verlassen – und am nächsten Tag zog sie mit ihm weg. Was hätte ich tun sollen? Ben hatte sie in der Hand. Er hat ihr das Blaue vom Himmel versprochen. Und sie …, sie hat ihm alles verziehen.«

			»Haben Sie später noch mal nachgeforscht? Vor ihrem Tod? Als Sie mit ihr sprechen wollten?«

			»Ja.«

			»Haben Sie die Fotos ihrer ersten Buchveröffentlichung gesehen?«

			Unsere Blicke treffen sich. Er schluckt. »Ja.«

			»Und was haben Sie gedacht?«

			Er hält den Atem an. »Mackenzie, ich glaube, du …« Er bricht ab und sieht weg.

			»Augenblick.« Ich hole mein Handy aus der Tasche, öffne das Video von der Gedenkfeier und spule vor. Zu dem Bild, das ich auch Dianne Jacobson gezeigt habe. Dann reiche ich ihm mein Handy.

			Ich beobachte ihn genau. Ich will jede noch so kleine Regung sehen. Er reibt sich die Augen.

			»Das sind Mom, Dad und ich, als wir an die Ostküste gezogen sind.«

			Er antwortet nicht und reibt sich erneut die Augen, als würde das, was er sieht, dadurch verschwinden.

			»Sagen Sie mir, wer das ist. Bitte.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Etwas Schreckliches ist passiert, und niemand will mir die Wahrheit sagen.«

			Tränen steigen mir in die Augen.

			»Sagen Sie mir, dass ich mir das nicht alles einbilde. Sagen Sie mir, wer das auf dem Foto ist.«

			Endlich sieht er mich an. »Tonya Shaffer.«

		


		
			57

			Ich sollte mich furchtbar fühlen, stattdessen durchströmt mich Erleichterung. Noch jemand kennt die Wahrheit. Dianne und ich sind also nicht verrückt.

			Mein Herz rast.

			»Genau«, murmle ich und wische mir die Tränen von der Wange. »Das war die Mutter, die ich kannte. Die Frau, die über zwanzig Jahre so getan hat, als wäre sie Elizabeth Casper.«

			Das Schweigen zwischen uns ist greifbar. Wie ein Monster, dem langsam Zähne und Krallen wachsen und das sich immer fester an mich klammert.

			Noch jemand weiß, dass etwas Schreckliches passiert ist. Es ist ein Trost – gleichzeitig wirft es noch mehr Fragen auf, die mir durch den Kopf schwirren.

			»Wann wussten Sie, dass sie nicht die echte Elizabeth Dunn ist?«, frage ich.

			»Ich bin ihr gefolgt.«

			Ungläubig starre ich ihn an. »Wem?«

			»Nach diesem Vortrag – als es hieß, du wärst ihre Tochter – habe ich den Thriller gelesen. Lizzy hat mir damals immer vorgelesen. Vor der Sache … mit Ben. Ich kannte das Buch und wusste, worum es ging. Und als ich deinen Nachnamen mit dem deines Vaters in Verbindung gebracht habe, wusste ich es: Lizzy ist E. V. Renge.«

			Sein trauriges Lächeln verschwindet schnell wieder.

			»Ich wollte nicht einfach bei ihr zu Hause aufkreuzen. Es war über zwanzig Jahre her. Klar, ich wollte mit ihr reden. Sehen, wie es ihr geht. Fragen, warum sie sich nie gemeldet hat. Warum sie mit Ben abgehauen ist, ohne sich zu verabschieden.«

			Er holt tief Luft. Schweigend betrachtet er seine Hände.

			»Lizzy war mir damals wirklich wichtig. Ich habe mich vor Kurzem scheiden lassen. Tagelang habe ich mir den Kopf zerbrochen, was damals passiert ist oder wie es hätte sein können. Ich habe zu viel gegrübelt. Das führt zu dummen Entscheidungen, glaub mir. Ich habe mich reingesteigert.« Er lächelt verlegen. »Besessenheit – darum geht es im Marketing, nicht wahr?«

			Ich nicke. Darüber hatten wir ein ganzes Seminar.

			»Jedenfalls bin ich zu ihrem Haus gefahren. Na ja, fast. Ich hab am Straßenrand gehalten, neben der Einfahrt. Da saß ich dann – eine Stunde vielleicht – eher zwei. Klingt creepy, ich weiß. Ich hatte wirklich vor, vorzufahren und zu klingeln.«

			»Aber?«

			»Dann kam ein Wagen aus der Einfahrt. Es war sie. Dachte ich zumindest. Sonnenbrille, rabenschwarzes Haar, roter Lippenstift. Ich bin ihr einfach nach.«

			Er fährt über die Narbe an seinem Unterarm. Auffordernd sehe ihn an.

			»Sie fuhr zum Einkaufszentrum, das mit dem Café. Sie holte sich einen Kaffee am Drive-through. Danach parkte sie und ging ins Nagelstudio. Ich habe sie beobachtet, wie sie ausstieg und reinging – jedes Detail habe ich aufgesogen. Sie war selbstbewusst und schön. Ich dachte nur: Wow, die zwanzig Jahre stehen ihr gut. Muss am Ruhm liegen. Aber etwas stimmte nicht.« Er schüttelt den Kopf. »Sie hatte diese Aura … Lizzy war immer sehr bescheiden. Schüchtern. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Ruhm einen so komplett verändert. Diese Frau strotzte vor Selbstbewusstsein. Also bin ich ausgestiegen und ihr hinterher – bis ins Studio.«

			»Creepy.«

			»Stimmt.« Er lacht verlegen. »Der Laden war klein. Ich ging durch die Tür, und sie stand direkt vor mir. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab …«

			Seine Miene verfinstert sich.

			»Ich kannte sie beide. Aber Lizzy kannte ich sehr gut. Drei Jahre lang standen wir uns sehr nahe. Keine Schönheits-OP, kein Make-up und keine Haarfarbe der Welt könnten einen Menschen so sehr verändern. Aus der Ferne – oder wenn man sie nicht gut kannte –, da sah sie ihr verdammt ähnlich. Aber in dem Moment stand sie direkt vor mir. Sie musterte mich amüsiert. Wie alle anderen Frauen dort. ›Ich suche meine Frau‹, sagte ich kleinlaut. ›Ein Mann, der seine Frau verloren hat, ist selbst verloren‹, witzelte sie und taxierte mich von oben bis unten. Und das ist der springende Punkt. Lizzy hätte mich erkannt. Ganz sicher. Nach zwanzig Jahren, nach vierzig – völlig egal. So sehr habe ich mich nicht verändert. Sie hat mich nicht erkannt. Aber ich habe sie erkannt.«

			»Tonya Shaffer.«

			»Genau. Nur war es so … die Empfangsdame begrüßte sie mit: ›Hi, Elizabeth. Schön, Sie zu sehen. Wie läuft’s mit den Büchern?‹«

			Ich beiße mir auf die Lippe. Ich bin so wütend und gleichzeitig so hilflos.

			»Wie?«, frage ich.

			»Wie – was?«

			»Wie hat sie das geschafft? Wie hat sie meinen Vater so weit gebracht?«

			»Tonya? Sie wusste genau, was sie wann sagen musste, um zu kriegen, was sie wollte. Sie hatte dieses Talent, dich mit ein paar Worten einzuwickeln. Geheimnisvolle Sätze, ein paar flapsige Sprüche. Mal ganz nah, dann wieder distanziert. So ein ständiges Hin und Her.« Er streicht sich über die Stirn. »Sie hat dir das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. Sie war dein bester Kumpel. Wenn du getrunken hast, hat sie mitgetrunken. Wenn du gelesen hast, war sie eine Leseratte. Wenn du gezockt hast, war sie ein Pro am Controller. Wenn du Fußballfan warst, hatte sie eine komplette Panini-Sammlung. Und wenn du im Café gearbeitet hast und ihr mal einen Kaffee spendiert hast – dann tauchte sie eben eines Nachts auf und half dir beim Tischeabwischen.«

			Ich verdrehe die Augen. »Oh, bitte.«

			Er zuckt die Schultern. »Natürlich alles zu ihrem Vorteil. Sie war überall. Das hat man aber erst gemerkt, wenn es schon zu spät war. Sie war wie eine Klette. Man wollte nicht die Person sein, auf die sie es abgesehen hatte. Das war nie gut. Denn man wurde sie so schnell nicht mehr los. Man hing an ihr, bis sie das Interesse verlor.« Dann fügt er leiser hinzu: »Nur deine Mutter …, deine richtige Mutter hat sie nie mehr losgelassen.«

			Wieder betretenes Schweigen.

			»Und was machen wir jetzt?«, frage ich leise.

			»Was sollen wir schon tun?«

			»Ist das nicht Identitätsdiebstahl?«

			»Schon. Aber wir wissen nicht, was genau passiert ist. Was sie getan haben. Was die beiden getan haben. Denn eines ist sicher – Ben Casper steckt da mit drin.« Sein Gesicht wird hart bei dem Namen.

			»Aber … meine Mutter ist verschwunden. Irgendwas ist passiert. Sie haben sie verschwinden lassen.« Hilfe, ich klinge wie eine TV-Ermittlerin. »Das ist ein Verbrechen. Viel schlimmer als Identitätsdiebstahl.«

			»Wir können nichts beweisen, Mackenzie. Willst du wirklich zur Polizei gehen und deinen Vater beschuldigen? Am Ende wird es abgetan, und er wird es dir dein restliches Leben vorhalten. Damit ruinierst du dein Leben, seines und das von vielen anderen.«

			Sie klingen alle gleich – Dianne, EJ, Professor Robertson. Dieses Gefühl der Ohnmacht macht mich fertig.

			Ich versuche, ruhig zu bleiben. Mir ist klar, dass ich mich an den letzten Strohhalm klammere.

			»Wäre es eine Option, nach Old Bow zu fliegen?«

			Er sieht mich an, als hätte ich einen schlechten Witz gemacht.

			»Wozu?«

			Ich zucke die Schultern.

			»Was erhoffst du dir davon?«

			Noch ein Schulterzucken. Ich starre ihn verzweifelt an.

			»Was willst du da nach zwanzig Jahren noch finden?«

			Keine Ahnung. Gleich fließen die Tränen. »Mit Leuten reden? Professoren? Dem Vermieter? Irgendwem.«

			Er lächelt mild, aber seine Stimme klingt müde. »Ich glaube nicht, dass wir viel tun können, ohne die Polizei einzuschalten.«

			»Ja. Das sagten Sie bereits.«

			Ein paar Sekunden Stille. Dann versuche ich es noch mal.

			»Würden Sie …« Ich zögere. Er denkt sicher, ich bin komplett gaga. »Würden Sie mich nach Old Bow begleiten?«

			Er zieht die Augenbrauen hoch. »Nach Old Bow?«

			»Ja. Ich weiß nicht. Ich würde einfach gern sehen, wo sie gelebt hat. Wo sie studiert hat. Wo sie gearbeitet hat. Ich brauche das irgendwie, um abschließen zu können.«

			Sein Blick sagt alles: Jetzt ist sie komplett durch.

			»Ich weiß, es ist eine seltsame Bitte. Ich bin Ihre Studentin.«

			Wie peinlich. Ich habe mich gerade bis auf die Knochen blamiert. Wie sollen wir uns jemals wieder normal begegnen? Er guckt mich an, als hätte ich ihm gerade ein unmoralisches Angebot gemacht.

			Mein ganzer Körper wird heiß. Ich springe von der Couch auf und will abhauen.

			»Sorry«, sage ich schnell. Ich möchte im Boden versinken. »Ich dachte nur …«

			»In Ordnung«, sagt er. Einfach so. »Ich komme mit.«

			Am liebsten würde ich ihn umarmen. Er ist eine weitere Verbindung zu meiner Mutter. Und plötzlich habe ich das Gefühl, womöglich doch noch herauszufinden, was wirklich passiert ist.

		


		
			58

			Zwei Tage später ruft Grandma an. Ich soll vorbeikommen und noch mehr Dokumente unterzeichnen.

			»Kein Problem. Ich komme nachher mit EJ vorbei«, sage ich übertrieben höflich und finde mich selbst zum Kotzen. Am liebsten würde ich ihr die Augen auskratzen.

			»Komm bitte allein, Liebes. Wir müssen in Ruhe reden. Dein Vater braucht moralische Unterstützung.«

			»Ich muss noch lernen. Ich spring nur schnell rein – EJ fährt mich. Vielleicht nächste Woche, Grandma?«

			Mir wird fast schlecht von meinem Gesäusel und wie oft ich das Wort »Grandma« sage. Aber ich muss das durchziehen. Fürs Erste. Ich habe genug Thriller gesehen, um zu wissen, dass man sich mit Leuten wie ihr nicht anlegt.

			In dem Fall ist die Gefahr meine eigene Großmutter. Seit Tagen ist sie in der Stadt, was total untypisch ist.

			EJ schreibt mir im Stundentakt. Egal ob ich in der Uni oder zu Hause bin. Er macht sich Sorgen, dass ich entführt werde oder einfach komplett durchdrehe. Sofort bietet er an, mich zu fahren.

			»Sollen wir jemandem Bescheid geben?«, fragt er.

			Ich sehe ihn skeptisch an. »Wieso?«

			

			»Falls uns etwas zustößt.«

			»Meinst du das ernst? Denkst du wirklich, wir sind in Gefahr?«

			Er zuckt nur die Schultern.

			»Ich soll noch so eine Geheimhaltungsvereinbarung unterschreiben. Der nächste Bestechungsversuch.« Ich verdrehe die Augen. »Sie glauben, das zieht. Also tun wir so, als ob. Als wäre alles in Ordnung. Sei besonders charmant. Vor allem zu Grandma. Grins, küss ihr den Hintern. Du weißt schon.«

			»Snarky?« Er sieht mich vorwurfsvoll an. »Ich weiß, was ich zu tun habe.«

			Um halb fünf steht er vor meiner Tür.

			Draußen wird es schon dunkel. Ich will gerade auf den Beifahrersitz springen, da höre ich eine Männerstimme.

			»Entschuldigung. Miss Mackenzie Casper?«

			Ein großer Mann kommt auf mich zu. Schnurrbart, ernster Blick. Er kommt mir bekannt vor.

			»Detective Jimenez«, sagt er und hält die Dienstmarke hoch.

			Alles klar. »Ich erinnere mich. Sie waren auf der Trauerfeier meiner Mutter.«

			»Korrekt.«

			Ich habe keinerlei Ahnung, was er will. Doch bei all den Geheimnissen, die meine Familie hütet, wundert es mich nicht, dass er immer noch herumschnüffelt.

			»Ist es wahr?«, frage ich direkt.

			»Was meinen Sie?«

			»Dass Sie glauben, der Tod meiner Mutter war kein Unfall?«

			»Leider ja. Es ist allerdings lediglich ein Verdacht. Wir haben noch nichts Konkretes.«

			»Worauf basiert der Verdacht?«

			»In der Nähe des Fundorts wurden frische Reifenspuren entdeckt. Sie könnten im Zusammenhang mit ihrem Tod stehen – müssen aber nicht. Wir ermitteln in jede Richtung.«

			»Sie haben also nichts Handfestes.« Ich will wissen, warum er hier ist.

			»Das ist korrekt.«

			»Wissen Sie, von welchem Auto die Spuren stammen?«

			Er mustert mich lange.

			»Nein.«

			Wir starren uns an. Dann zieht er ein paar Fotos aus seiner Tasche und hält sie mir hin.

			»Kennen Sie diesen Mann?«

			Es sind Screenshots von Überwachungskameras – von der Trauerfeier und von unserem Hauseingang. Ich checke das Datum auf dem letzten. Vier Monate alt.

			Das Gesicht des Mannes ist verdeckt, aber ich erkenne die Baseballcap.

			»Haben Sie ihn schon einmal gesehen?«

			Ich nicke. »Ja, bei der Trauerfeier.«

			»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

			»Nein. Aber mein Vater hat sich mit ihm gestritten.«

			»Weswegen?«

			»Das weiß ich nicht.«

			Wenn ich schon nichts beweisen kann, werde ich kleine Hinweise für die Polizei streuen, bis sie zu graben anfangen.

			»Sie wissen also nicht, wer dieser Mann ist«, sagt er sachlich.

			»Nein. Aber haben Sie mit meiner Familie gesprochen?«

			»Ja. Sie halten ihn für einen Stalker.«

			Interessant.

			Meine spöttische Miene entgeht ihm offenbar nicht. »Und Sie glauben das nicht?«

			Ich stelle mich dumm. »Wer weiß. Könnte schon sein. Haben Sie sich die Aufnahmen vom Haus angesehen? Vor einem Jahr war da mal jemand …«

			»Der Vorfall ist mir bekannt«, unterbricht er mich. »Das Verhalten entsprach nicht dem eines Stalkers. Wir haben damals Bildmaterial angefordert, aber nichts Verdächtiges gefunden.«

			»Aber …?«

			Wir starren uns immer noch an. Ich weiß nicht, ob ich ihm trauen kann. Soll ich ihm einen heißen Tipp geben?

			»Ich glaube immer noch nicht, dass der Tod Ihrer Mutter ein Unfall war«, sagt er. »Aber Ihre Familie ist nicht sehr kooperativ. Dieser Mann könnte etwas damit zu tun haben.«

			Ich will es ihm sagen. Alles. Ich will ihm von den Briefen erzählen und was es mit Elizabeth Casper auf sich hat. Ich versuche, ihn einzuschätzen. Etwa Mitte fünfzig. Kein Ehering. Vielleicht der Typ, der sich festbeißt, weil er für Gerechtigkeit kämpft und seinen Job liebt.

			Ich teste ihn. »Ich hätte da vielleicht einen Hinweis. Aber Sie müssen mir versprechen, dass meine Familie nicht erfährt, dass er von mir kommt.«

			Sein Pokerface ist großartig. Null Reaktion. Nur seine Augen mustern mich noch eindringlicher.

			»In Ordnung, Miss Casper.«

			»Schauen Sie sich die Überwachungsvideos von vor zwei Tagen an. Ich bin ziemlich sicher, der Typ war bei uns.«

			Er wirkt skeptisch. »Ach, ja?«

			»Weißer Pick-up. Er hat sich mit meinem Vater und meiner Großmutter getroffen.«

			Er nickt langsam. »Sonst noch was?«

			»Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

			»Haben Sie Ihre Familie darauf angesprochen?«

			»Angeblich erpresst er sie.«

			Er verzieht keine Miene.

			

			Ich lächle berechnend. »Finde ich irgendwie seltsam. Einen Erpresser zum Kaffee einzuladen – und dann noch zusammen mit einer Literaturagentin. Ein spezielles Familientreffen …«

			»Eine Literaturagentin?«

			»Ja. Laima Roth, die Agentin meiner Mutter, war auch da.«

			Ich sage das mit voller Absicht, und es fühlt sich verdammt gut an. Fuck you, Laima.

			Er reicht mir seine Visitenkarte.

			»Melden Sie sich bei mir, wenn Sie … wenn Sie über Ihre Familie oder so sprechen möchten.«

			»Oder so?«

			Er sagt nichts mehr, dreht sich einfach um und geht.

			»Detective!«

			Er wirbelt herum und sieht mich erwartungsvoll an.

			»Kennen Sie sich mit Identitätsdiebstahl aus?«, frage ich.

			Ich weiß nicht, ob es ein kluger Move ist. Aber jemand muss sehen, dass hier etwas nicht stimmt. Vielleicht bringt das was ins Rollen.

			Er kommt misstrauisch auf mich zu. »Warum fragen Sie das?«

			»Einfach nur so.« Ich zucke die Schultern. »Ich schreibe eine Hausarbeit darüber. Vielleicht könnten Sie mir ein paar Tipps geben.«

			Sein Gesicht entspannt sich. »Klar.«

			»Super. Darf ich Sie anrufen, wenn ich Fragen habe?«

			Natürlich ist das kompletter Unsinn. Kein Mensch ruft einen Detective wegen einer Hausarbeit an. Hoffentlich hält er mich nicht für dämlich.

			Aber ich bleibe ernst, halte Blickkontakt. Wenn er was draufhat, versteht er den Wink. Und vielleicht führt er ihn zur wahren Elizabeth Dunn. Vielleicht stürzt dann das Kartenhaus ein – ganz ohne, dass ich es selbst umschubse.

			

			Zugegeben, das ist Wunschdenken.

			Er lächelt. »Gerne. Darf ich Sie auch anrufen, wenn ich Fragen habe?«

			»Klar. Ich gebe Ihnen meine Nummer …«

			»Nicht nötig.«

			Wir nicken uns zu. Dann steige ich ins Auto.

			»Ich weiß, was du da machst«, sagt EJ und startet den Motor.

			»Ach ja? Und was mache ich?«

			»Du schiebst ihm Häppchen hin, damit er auf die richtige Spur kommt – ohne dass es auf dich zurückfällt.«

			»Kannst du’s mir verdenken?«

			Er sieht mich lange an. »Nein. Ich würde es genauso machen.«

			Dann fahren wir in die Schlangengrube.

		


		
			59

			Eine Stunde später biegen wir in die Privatstraße ein, die zum Haus meiner Eltern führt.

			Ausnahmsweise wünsche ich mir Nachbarn. Irgendwelche Zeugen. Wofür, weiß ich nicht. Vielleicht ist das schon Paranoia.

			Im Erdgeschoss brennt in jedem Raum Licht. Der Duft von Brathähnchen und Pie liegt in der Luft. Kerzen flackern, und Grandma empfängt uns im Flur mit ihrem Hollywood-Lächeln.

			EJ küsst ihre Hand – er gibt den perfekten Gentleman.

			Dad empfängt uns mit einem Whiskeyglas in der Hand. Ich umarme ihn steif, die Lippen fest aufeinandergepresst. Die Anspannung lässt erst nach, als ich Minna in der Küche sehe. Sie wendet gerade konzentriert die glasierten Karotten in der Pfanne. Leise trete ich hinter sie und schlinge die Arme um sie. »Ich hab dich vermisst«, murmle ich, und meine Stimme bricht fast. Sie hält inne, dann lacht sie.

			Minna ist die Einzige hier, über die ich mich wirklich freue.

			Natürlich ist der Anwalt auch da. Ein älterer Herr, der sich aufführt, als wäre er der König der Wall Street. Er wartet schon im Arbeitszimmer von Mom.

			Grandma, Dad und ich setzen uns an den Tisch. Der Anwalt legt mir mehrere Dokumente hin. Ich überfliege sie. Noch mehr Vertraulichkeitsvereinbarungen und ein Überweisungsformular.

			Später sitzen wir alle am großen Esstisch, als wären wir eine normale, glückliche Familie.

			Grandma bittet Minna, Wein einzuschenken.

			»Für mich nicht«, sage ich schnell. »Ich vertrage Alkohol nicht so gut.«

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Grandma lacht, als hätte ich gerade einen entzückenden Witz gemacht.

			»Für mich auch nicht«, sagt EJ freundlich.

			»Emerson? Wirklich? Willst du nicht mit uns anstoßen?«, fragt Grandma überrascht. Der Anwalt nippt längst an seinem Glas.

			»Nein, danke, Mrs. Casper. Sehr freundlich.«

			»Wie schade. Nun, ich hoffe, ihr habt Hunger.«

			»Ich esse auch nichts.« Ich drehe mich zu ihm. What the hell? »Ich hatte neulich eine schlimme Lebensmittelvergiftung«, erklärt er mit einem entschuldigenden Lächeln. »Bin immer noch vorsichtig. Maisgrütze, Brot, Suppen – mehr geht noch nicht. Mackenzie hat mir gar nicht gesagt, dass es ein Dinner gibt.«

			Dann lächelt er mich an. Mit erhobenen Händen schaut er zu Grandma. »Wirklich sehr schade.«

			Er ist vorsichtig, denke ich. An ihm ist wirklich ein Schauspieler verlorengegangen. Während ich mein Essen anstarre, als wäre es vergiftet, unterhält er sich mit Grandma über Rosen und Rezepte. Mit Dad fachsimpelt er übers Golfen, als stünde er jeden Samstag auf dem Grün. Zufällig weiß ich, dass EJ noch nie einen Golfschläger angefasst hat. Was für ein Charmeur.

			Nach dem Essen verwickelt er Grandma und Dad in weitere Gespräche. Ich nutze die Gelegenheit und verschwinde nach oben.

			Aber nicht in mein altes Zimmer. Ich will in Moms. Ich öffne die Tür, mache Licht und bleibe wie angewurzelt stehen.

			

			Das Zimmer ist leer. Nur das Bettgestell mit Matratze steht noch da. Die Kommoden – leer. Ich renne zu dem begehbaren Kleiderschrank. Keine Kleidung. Keine Taschen. Nichts. Auch das Badezimmer ist leergeräumt. Als hätte Mom nie existiert.

			Die Wut kommt schnell. Grandma und Dad löschen die Frau aus, die vorgab, Elizabeth zu sein – Stück für Stück.

			Wieder unten sage ich kein Wort. Stattdessen rede ich mit Minna, als wäre alles okay. Beim Abschied setze ich ein strahlendes Lächeln auf, als hätte ich einen wunderbaren Abend verbracht.

			»Sie haben gründlich in Moms Zimmer geräumt«, sage ich im Auto.

			EJ schaut zu mir rüber. »Gesaugt und gewischt, oder wie?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nicht geputzt, EJ. Alles ist weg. Ihre ganzen Sachen. Die Schränke, keine Bilder mehr an den Wänden. Einfach … weg … alles.«

			Unsere Blicke treffen sich. Wir wissen beide, was das heißt.

			Sie beseitigen ihre Spuren.

			Und ich? Ich muss hilflos dabei zusehen.
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			Eine Woche vergeht, ohne dass viel passiert. Ich gehe zu den Vorlesungen und lese noch mal Moms Bücher.

			Ich rufe Dianne an. Sie geht tatsächlich ran. Ich erzähle ihr von John und dass ich mit ihm nach Old Bow kommen möchte. Von dem Typen, der bei uns zu Hause war und was Grandma über Tonya gesagt hat.

			»Bockmist«, sagt Dianne trocken. Ich lache – warum, weiß ich nicht. Es gibt eigentlich nichts zu lachen.

			In der Vorlesung setze ich mich in die erste Reihe – was ich sonst nie tue. Professor Robertson ist nicht so souverän wie sonst. Ich merke, wie mein Blick ihn nervös macht. Nach der Stunde strömen alle aus dem Saal. Ich bin extra langsam und wenig überrascht, als er mich anspricht.

			Er wartet, bis wir alleine sind, und sagt dann: »Ich habe über unser Gespräch nachgedacht.«

			»Welchen Teil?«

			»Old Bow.«

			Ich sage nichts, warte, bis er fortfährt.

			»Es könnte eine gute Idee sein.«

			»Was?«

			

			»Dort hinzufahren. Für dich. Um mit der Sache abzuschließen.«

			»Und was ist mit Ihnen?«

			»Ich komme mit.«

			Später am Abend kommt EJ vorbei. Er hat noch kurz Zeit vor dem Zoom-Call mit seinen Nerd-Kollegen.

			Ich sitze im Schneidersitz auf der Couch. Das Buch, das ich gerade lese, liegt neben mir. Er hockt an der Kücheninsel. Ich erzähle ihm von meinen Plänen. Vom Wochenendtrip mit Professor Robertson nach Old Bow.

			»Ist das nicht ein bisschen weird?«, fragt er. »Du bist seine Studentin.«

			»Es ist kein Pärchenurlaub, nur ein Tagesausflug.«

			»Aha.«

			»Du hältst es für keine gute Idee?«

			»Für dich ist es wahrscheinlich gut.«

			»Denke ich auch. Er zeigt mir, wo Mom gewohnt hat. Das College, das Café und alles.«

			EJ nickt. »Soll ich mitkommen?«

			Ich grinse. »Besser nicht. Ich werde bestimmt viel flennen. Und du magst das ja nicht.«

			»Quatsch, meine Schulter ist immer buchbar.«

			»Haha.«

			»Wer sonst lässt sich freiwillig den Lieblingspulli von dir vollrotzen?«

			Ich verdrehe die Augen. »Keiner. Gestern hab ich übrigens noch mal mit Dianne gesprochen.«

			»Sie ist rangegangen?«

			»Ja. Beim dritten Versuch. Sie meinte, ich kann jederzeit anrufen.«

			»Was hast du sie gefragt?«

			»Ich hab ihr von unserem Trip erzählt. Sie holt uns am Flughafen ab und fährt mit uns nach Old Bow.«

			»Dianne?«, fragt er ungläubig.

			»Ja. Ich hab ihr alles erzählt. Dass John vom Heim weiß. Dass er Tonya kennt. Die ganze Fake-Nummer. Sie wohnt vier Stunden weg und meinte, sie hätte eh nichts Besseres vor.«

			EJ steht auf und geht zur Tür. Er zögert und sieht mich verlegen an.

			»Hey … wenn du wieder da bist …«, er räuspert sich. »Hast du Lust auf ein Dinner, wenn du zurück bist?«

			Ich sehe ihn überrascht an. Wir essen oft zusammen – meistens zu Hause. Selbst wenn wir auswärts essen waren, hat er es nie so formuliert.

			Ich glotze auf meine Füße. »Klar. Können ja was bestellen und chillen. Wie immer.«

			»Ich meinte ein richtiges Dinner-Date.«

			Ich kann ihn nicht ansehen. Es ist eine ganz normale Sache – für alle außer mir. Ich hatte schon Dates, klar. Aber kein Dinner-Date. Und bei EJ bekomme ich weiche Knie.

			Ich bringe den üblichen Spruch. »Hat dein Cyber-Queen-Büfett nichts mehr hergegeben?«

			Ein schlechter Spruch. Uralt. Das wissen wir beide.

			Er verzieht das Gesicht. »Ist dir echt nicht aufgefallen, dass mich das nicht mehr juckt? Oder bist du die Einzige, die nicht merkt, dass ich was von dir will?«

			Ich knibbel an meinem Ärmel und vermeide jeden Blickkontakt.

			»Sei ehrlich, Kenz. Wenn du nichts von mir willst, ist das okay. Sag’s einfach.«

			Etwas in mir protestiert ganz laut.

			»Das wäre schön«, murmle ich.

			»Nice«, sagt EJ und schnappt sich seinen Rucksack. »Ich hätte eh so lange gefragt, bis du Ja sagst.«

			Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Bin mir aber sicher, dass mein Kopf knallrot leuchtet.

			Er kommt noch mal zurück, beugt sich über die Couch. Sein Arm streift meine Schulter, sein Mund ist ganz nah an meinem Ohr. »Nicht ausflippen, Snarky.«

			»Ich flippe nicht aus.«

			»Doch. Innerlich.«

			»Klar. Weil du das sehen kannst.«

			»Ich sehe alles.«

			Dann ist er weg. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen, aber mein Herz pocht wie verrückt.

			»Kenzie?«

			Ich drehe mich um. Er steht an der Tür mit diesem schelmischen Grinsen, das ich so sehr liebe.

			»Entspann dich. Das wird super.« Er zwinkert mir zu und schließt die Tür.

			Gerade steht Old Bow ganz oben auf meiner Liste, aber ich freue mich jetzt schon auf das Dinner mit EJ. Wenn alles den Bach runtergeht, habe ich noch ihn.
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			Der Flughafen liegt über eine Stunde von Old Bow entfernt.

			Nebraska zeigt sich sonnig und freundlich, aber die Novemberluft ist noch kalt und schneidend.

			Dianne sieht genauso aus wie bei unserem ersten Treffen – Latzhose, Flanellhemd, derbe Stiefel, Daunenjacke. Das graue Haar hat sie zu einem Knoten gebunden.

			Sie sitzt vorne im Pick-up, zusammen mit John. Sie unterhalten sich über Nebraska. John kommt aus einem Ort, an dem Dianne früher oft angeln war.

			Ich starre aus dem Fenster in die vorbeiziehende Landschaft. Die Sonne macht mich noch melancholischer. Schreckliche Dinge passieren manchmal mitten am Tag – im grellen Licht. Sie wirken Jahrzehnte nach und hinterlassen Spuren im Leben vieler Menschen.

			Ringsum gibt es nur Wälder und Felder. Manchmal kommt ein kleiner Ort, der wirkt, als hätte man ihn vor hundert Jahren verlassen. Windräder. Jagdschilder. Werbetafeln für Touristenattraktionen – wobei ich mich frage, was es hier für Touristen gibt.

			Wir fahren durch den Wald, als ein riesiges Schild meine Aufmerksamkeit weckt. Ein Fisch prangt darauf.

			

			»Was ist das denn für ein komischer Fisch«, frage ich vom Rücksitz.

			John dreht sich halb zu mir und lächelt.

			»Da gibt es einen See. Ich glaube, er ist in Privatbesitz. Ein Areal mit Ferienhütten. Der Fisch heißt Hornhecht – kommt nicht oft vor in den Staaten. Aber hier gibt es ihn.«

			»Er sieht aus wie ein Fisch mit langem Entenschnabel.«

			John lacht. »Er hat scharfe Zähne.«

			»Der Fisch?«

			»Die Leute hier nennen ihn Scharfzahn.«

			Mir wird plötzlich flau. »Moms letztes Buch sollte Sharp Teeth heißen.«

			Ich sehe, wie John und Dianne sich kurz anschauen. Sie denken, ich hätte wegen der ganzen Sache eine posttraumatische Belastungsstörung oder so.

			Aber das stimmt nicht. Mich erinnert hier einfach nur alles an meine Mutter. Meine echte Mutter.

			Old Bow ist eine kleine Studentenstadt. Die Main Street zieht sich gerade mal zwei Meilen durch den Ort – links und rechts kleine Geschäfte, Cafés, Bäckereien. Am Ende der Straße beginnt der Campus mit Sportfeldern, Wohnheimen und weiten Grünflächen. Über vierzig Hektar.

			Wir halten zuerst am Hauptcampus.

			Ein älterer Herr im schicken Anzug mit Krawatte kommt uns entgegen und grüßt uns. Ein ehemaliger Dozent von Professor Robertson.

			John – er bestand darauf, dass ich ihn auf der Reise duze – stellt mich als Tochter von E. V. Renge vor.

			»Wir sind sehr stolz auf Elizabeth Casper«, sagt der Mann. »Obwohl sie nie die Abschlussrede halten wollte. Fünfmal haben wir sie eingeladen.«

			

			Er lacht fröhlich. John und ich tauschen einen vielsagenden Blick.

			Die beiden plaudern über alte Zeiten. Dianne und ich laufen weiter durch die große Halle. Die Wände sind gesäumt mit Auszeichnungen, Fotos von Studenten und Professoren. Wirklich interessieren tut uns das nicht, aber wir bleiben stehen, als wir auf eine Tafel mit berühmten Ehemaligen stoßen. Und da ist sie. Auf einem riesigen Poster. Das Foto ist ziemlich aktuell – dasselbe, das auf all ihren Büchern und in jeder Pressemitteilung zu sehen ist.

			»Ich kann sie nicht ansehen«, sage ich leise und wende mich ab.

			Dianne schweigt.

			Danach fahren wir zu Moms alter Wohnung. Sie liegt über einem Supermarkt.

			Ein fünfstöckiges Gebäude mit heruntergekommener Fassade. Vor dem Haus spazieren Studenten auf der Main Street.

			»Dort hat Lizzy drei Jahre gelebt«, sagt John. In seiner Stimme liegt ein Hauch von Sentimentalität.

			Eine Seitenstraße führt uns zur Rückseite des Gebäudes. Vor uns haben wir eine hässliche grüne Tür mit einem alten Summer.

			Ein Mann kehrt gerade den Hof. Es ist der Hausmeister, wie sich herausstellt.

			John geht auf ihn zu und reicht ihm die Hand. Uns stellt er nicht vor, was mir nur recht ist.

			»Gehört das Haus noch demselben Eigentümer?«, fragt er.

			»Ja«, antwortet der kleine, dürre Mann mit dem Spitzbart. »Seit gut vierzig Jahren derselbe.«

			»Ich war früher oft hier«, sagt John und lächelt. »Ich habe hier studiert. Jetzt bin ich nur zu Besuch.«

			»Ach ja? Hier hat mal diese berühmte Autorin gewohnt. E. V. Renge. Drei Jahre lang. Kannten Sie sie?«

			John nickt. »Ja, ich kannte sie.«

			

			»Wahnsinn, oder? Die ist jetzt Millionärin. Bestsellerautorin. Manchmal kommen Fans vorbei und stellen Fragen. Manche sind echt unheimlich. Neulich haben sie eine Versammlung abgehalten und Kerzen angezündet. Wir mussten die Polizei rufen. Ist die Autorin gestorben oder so?«

			»Ja, ist sie.«

			»Auch Journalisten tauchen immer wieder mal auf.«

			»Kannten Sie sie persönlich?«, fragt John vorsichtig.

			Der Mann schüttelt den Kopf. »Leider nein. Ich bin erst ein paar Jahre später hergezogen.«

			»Kannten Sie Ihren Vorgänger?«

			Er meint Grunger – ein Name, der in Moms Briefen immer wieder gefallen ist. John hat ihn anscheinend nur ein- oder zweimal getroffen.

			»Nein. Er war der Neffe vom Eigentümer, soweit ich weiß.«

			»War?«, hakt John nach.

			»Ja. Der ist im Knast gelandet. Noch bevor ich hier angefangen habe.«

			»Wegen was?«

			»Drogengeschichten. Hat viele Jahre bekommen.«

			Was für eine Ernüchterung. Ich hatte gehofft, irgendwen zu treffen, der Mom kannte – wenn auch nur flüchtig. Vielleicht hatte Dad recht. Vielleicht war sie wirklich menschenscheu und ging kaum raus.

			Wir fahren noch eine Weile durch Old Bow. John zeigt uns die Orte, an denen sie früher abgehangen haben. Bars, in die er oft ging. Wo Tonya gewohnt hat, weiß er nicht – also wieder nichts. Es ist ein heiterer Tag. John und Dianne lachen viel, trotzdem ist meine Stimmung gedrückt.

			Zurück auf der Main Street gehen wir in ein kleines Café. Ich esse ein Sandwich, John und Dianne bestellen noch Kaffee. »Ich gehe kurz raus«, entschuldige ich mich.

			Sie nicken verständnisvoll. Ich brauche einen Moment für mich. Ich will diese Stadt mit ihren Augen sehen. Herausfinden, wie sie sich gefühlt hat, als sie hier lebte.

			John und Dianne haben jetzt auch Gelegenheit, über Mom und Tonya zu reden. Und vor allem über mich. Bestimmt denken Sie, dass ich zu jung bin, um so tief in diesen Strudel reingezogen zu werden. Sie wollen verstehen, was passiert ist und was noch passieren könnte.

			Ich laufe über eine Stunde ziellos herum. Meine Hände sind eiskalt, die Nase komplett taub. Dann klingelt mein Handy. Es ist John.

			»Wir sollten langsam zurück zum Flughafen.«

			»Klar. Ich komme gleich zum Café.«

			Zurück im Wagen spüre ich diese Leere. Enttäuschung breitet sich aus.

			Ich bin traurig und wütend. Was hatte ich mir von diesem Besuch erhofft? Nun, wenigstens einen kleinen Hinweis darauf, was mit Mom passiert ist.

			Aber da ist nichts.

			Wir verlassen Old Bow, und ich starre hinaus in die Wälder. Sie stehen grau und still da. Der Himmel hängt tief und drückt auf die Stimmung. Inzwischen ist mir einfach nur noch zum Heulen.

			Da ist es wieder. Dieses seltsame Schild mit dem Fisch.

			Wir rasen daran vorbei. Reflexartig drehe ich mich um und murmle: »Scharfzahn.«

			John dreht sich kurz zu mir, dann wieder zu Dianne, dann wieder nach vorn. »Vielleicht kommen wir irgendwann noch mal her. Dann zeige ich dir die Seen. Da haben wir früher gezeltet, als wir Teenies waren.«

			»Bist du von hier?«, frage ich.

			

			»Nicht ganz. Aber der See war so ein Geheimtipp.«

			»Vielleicht. Irgendwann«, flüstere ich.

			Mit diesem vagen Hinweis auf eine ferne Zukunft löst sich meine letzte Hoffnung, Antworten zu finden, in Luft auf.
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			Dianne lenkt den Wagen bei der Ausfahrt einer kleinen Stadt vom Highway. Sie muss tanken.

			Ich steige aus und hole mir einen Kaffee. Ich nehme einen vorsichtigen Schluck – er ist noch brühend heiß. Durch die Fensterscheibe sehe ich, wie John sich mit Dianne unterhält. Sie lächeln nicht mehr. Ihre Stimmen sind gedämpft. Mir kommt ein Gedanke. Haben Sie etwas über meine Mutter herausgefunden? Ich gebe nicht auf.

			Ich habe keine Mutter – der Gedanke trifft mich wie ein Schlag. So heftig, so schmerzhaft, dass es schwer ist, nicht loszuheulen.

			Ich war so nah dran an der Wahrheit. Aber eben nicht nah genug, um ihr ganz auf den Grund zu gehen. Es tut weh. Nein – schlimmer. Die Erkenntnis ist verheerend. Vielleicht werde ich nie erfahren, was mit meiner Mutter passiert ist.

			Plötzlich quietschen Reifen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ein Pick-up rast von einem Parkplatz und hinterlässt eine stinkende Rauchwolke.

			»Vollidiot«, murmelt der Typ an der Kasse.

			Ich drehe den Kopf. Mein Blick bleibt am Schild über dem Laden hängen.

			

			Huckleberry Supplies.

			Kurioser Name. Wie Huckleberry Finn.

			Wie aus dem Nichts schießt mir eine Erinnerung durch den Kopf.

			Ich starre auf das Schild, und mein Magen krampft.

			Das kann nicht sein.

			Ich stürme aus dem Auto. »John, ich kenne diesen Namen.«

			»Welchen Namen?«

			»Von dem Laden da drüben.« Ich nicke zur anderen Straßenseite. »Die haben bei uns angerufen. Vor ein paar Wochen. Wegen einer unbezahlten Rechnung. Ich wusste nicht, was das soll. Es war mir auch egal. Warum sollten meine Eltern was in Nebraska bestellen?«

			»Vielleicht war es ein anderer Laden mit einem ähnlichen Namen?« Er sieht Dianne besorgt an, als wäre ich nicht bei Sinnen.

			»Kann sein. Aber was, wenn nicht?« Ich schaue ihn flehend an.

			»Na, dann komm.« John seufzt leise. »Sind gleich wieder da«, ruft er Dianne zu.

			»Beeilt euch«, sagt Dianne mürrisch, »sonst verpasst ihr noch den Flug.«

			Wir überqueren die Straße. Der Laden sieht aus, als hätte jemand willkürlich Dinge in die Regale gestopft. Ich erkenne zumindest kein System.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt eine ältere Frau hinter der Kasse. Sie schaut vom Bildschirm auf.

			»Äh, ja.« Ich zögere. »Meine Eltern haben ein Konto bei Ihnen. Vielleicht …« Möglicherweise bin ich wirklich nicht mehr bei Trost. »Haben Sie so was? Für Lieferungen oder so?«

			»Natürlich. Hunderte. Wir liefern im ganzen Land.«

			»Könnten Sie vielleicht nachsehen?«

			»Ich kann nicht einfach Informationen rausgeben, junge Frau.«

			

			»Schon klar«, sage ich. »Aber ich glaube, da sind noch offene Rechnungen. Irgendwas war überfällig.«

			Ihre Haltung verändert sich. Sie zeigt einen Hauch von Interesse. »Wie ist der Nachname?«

			»Casper.«

			»Casper, Casper, Casper …« Ihre Augen wandern über den Bildschirm. Die Maus klickt. »Nicht im System.«

			Das darf doch nicht wahr sein. »Vielleicht haben sie einen anderen Namen benutzt?«

			»Haben Sie den Namen?«

			Ich schüttle enttäuscht den Kopf.

			Da schaltet sich John ein. »Wo haben sie angerufen? Im Geschäft?«, fragt er mich.

			Warum bin ich da nicht selbst draufgekommen?

			»Nein, bei uns zu Hause«, antworte ich. Dann wende ich mich wieder der Frau zu. »Könnten Sie vielleicht anhand der Telefonnummer suchen?«

			Sie zuckt die Schultern. »Na gut.«

			Ich diktiere ihr die Nummer. Sie tippt, und ihre Augen fixieren den Bildschirm. Dann hält sie inne. »Yep. Sieben Wochen überfällig.« Sie blinzelt. »Die Nummer gehört zu einer Firma namens Etched Properties LLC. Sind Sie das?«

			Sie sieht mich prüfend an.

			Ich drehe mich zu John. »Ich habe noch nie von dieser Firma gehört. Aber wenn die Nummer zu meinen Eltern gehört … dann muss es wohl so sein.« Plötzlich durchfährt es mich wie ein Blitz.

			Ich ziehe mein Handy aus der Jackentasche und rufe EJ an. Die Verbindung bricht ab. Kein Empfang. Ich versuche es noch mal. Meine Hände beginnen zu zittern.

			Es klingelt, und Dianne kommt zur Ladentür herein. »Ihr verpasst den Flug. Oder ich muss wie eine Wahnsinnige fahren.« John sieht sie ernst an, und Dianne wirft mir einen fragenden Blick zu.

			»Es ist so …«, setze ich an. Mein Herz rast, ich bekomme kaum Luft.

			»Mackenzie, ganz ruhig«, sagt John. »Atme. Hast du deine Medikamente genommen?«

			Ich schüttle den Kopf. »Das hat nichts damit zu tun. EJ und ich haben nachgeforscht und rausgefunden, dass Tonya ein Grundstück außerhalb von Old Bow geerbt hat. Damals, als Mom und Dad noch studiert haben. Später hat sie es an eine Firma verkauft. Ich erinnere mich nicht mehr genau … aber der Name könnte passen.«

			John sieht Dianne an. Ein stiller Austausch.

			Ich bin nicht verrückt. Ich hatte recht. Meine Eltern haben mit diesem Laden zu tun. »Wenn diese Firma ihnen gehört – und es offene Rechnungen gibt – dann …«

			»Bezahlen Sie die Rechnung jetzt, oder was?«, unterbricht uns die Frau hinter der Kasse gereizt.

			Ich drehe mich zu ihr. »Wie lange gibt es dieses Konto schon?«

			Sie zögert. Dann tippt sie noch mal. Ihre Augenbrauen schießen in die Höhe. »Über zwanzig Jahre, so wie’s aussieht.«

			Mir wird schwindelig. Meine Knie geben fast nach.

			John fährt sich nervös durchs Haar.

			Dianne tritt näher. »Ma’am.« Sie nickt der Frau hinter dem Bildschirm höflich, aber bestimmt zu. »Wohin gehen diese Lieferungen?«

			»An eine Adresse«, sagt die Frau.

			»Ist die in Ihrem System?«

			»Na klar«, murmle ich.

			Die Frau sieht mich scharf an. »Ich kann nicht einfach vertrauliche Informationen rausgeben.«

			Dianne bleibt ruhig. Sie lehnt sich leicht über die Theke. »Das verstehen wir. Aber hier könnte es sich um eine Straftat handeln.«

			»Wie bitte?« Die Frau wird ganz starr.

			»Sie können die Adresse jetzt freiwillig nachsehen, oder wir gehen zur Polizei. Die kommt dann mit einem Durchsuchungsbefehl.«

			»Drohen Sie mir? Sollen sie doch kommen.« Die Frau baut sich auf.

			Dianne fügt hinzu. »Wahrscheinlich nehmen die Ihren Computer mit. Der Laden wäre dann dicht. Das wollen Sie sicher nicht, oder?«

			Einen Moment ist es still. Die Frau sieht sie finster an, senkt aber dann den Blick und tippt wieder.

			»22 Gar Lane«, sagt sie schließlich. »Etwa zwanzig Minuten von hier.«
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			Wir fahren zurück nach Old Bow, aber ich bin kaum anwesend. Ich zittere am ganzen Körper.

			»Ihr werdet euren Flug verpassen«, warnt Dianne.

			»Schon okay. Vielleicht schaffen wir’s ja noch«, antwortet John. »Aber wir müssen dem nachgehen. Notfalls übernachten wir im Hotel, und ich buche den Flug um.«

			Er schaut über die Schulter zu mir. »Alles in Ordnung?«

			Ich nicke. Aber das ist eine Lüge. Mein Herz hämmert. Es geht mir überhaupt nicht gut.

			Auch John ist angespannt. Er reibt ständig mit den Händen über die Oberschenkel. Die nächsten zwanzig Minuten sagt niemand etwas.

			Ich starre auf mein Handy, auf die Offline-Karte. Unser Ziel ist ein Ort am See. Es scheint keine richtige Straße hinzuführen.

			Dann atme ich laut aus.

			»Mackenzie, alles wird gut«, sagt John, ohne mich anzusehen. Seine Stimme ist weich – er versucht, mich zu beruhigen. »Wahrscheinlich leben dort einfach nur irgendwelche Mieter.«

			»Und meine Eltern haben zwanzig Jahre Lieferungen für sie bezahlt?«

			

			»Wir hätten fragen sollen, was sie da hinliefern. Vielleicht Brennholz oder Kohle für den Ofen. Oder …«

			»John«, sagt Dianne plötzlich und unterbricht ihn. Dann sieht sie mich an. »Nicht mehr lang, okay?«

			Ich nicke, schaue aber nicht mehr aus dem Fenster. Ich starre nur auf den Punkt auf dem Display und wie wir uns der Abzweigung nähern. Quälend langsam.

			»Hier ist es«, sage ich und blicke zwischen Handy und Straße hin und her. »Bei dem Schild mit dem hässlichen Fisch müssen wir abbiegen.«

			»Bei dem Schild?«, fragt Dianne.

			»Ja.« Mein Herz rast. Es hämmert so laut, dass ich kaum denken kann. »Scharfzahn«, flüstere ich.

			Nach einer Meile lichtet sich der Wald plötzlich, und wir halten vor einer kleinen Blockhütte.

			Davor steht ein alter blauer Toyota. Dahinter glitzert der See durch die Bäume.

			»Gehen wir rein?«, frage ich.

			Dianne seufzt. »Wo wir schon da sind … Auf geht’s.«

			Wir steigen aus.

			Ich gehe ein paar Schritte auf John zu. Dann stehen wir vor dem Wagen und schauen zum Haus. Keiner von uns bewegt sich.

			Ich atme zitternd ein. Johns Hand liegt auf meiner Schulter. »Mackenzie?« Ich sehe ihn an. »Sie ist hier nicht. Beruhige dich. Hol mal tief Luft, okay? Es ist nicht das, was du denkst.«

			Ich atme noch einmal tief ein und aus. »Ich weiß.«

			In mir brodelt es. Was, wenn wir falschliegen? Oder zu spät kommen? Was, wenn es schlimmer ist, als alles, was wir uns ausgemalt haben?

			Wir gehen langsam auf das Haus zu. Plötzlich öffnet sich die Tür, und wir bleiben stehen.

			

			Mein Herz auch.

			Mir wird schwindelig.

			Eine Frau tritt heraus. Sie ist vielleicht Mitte vierzig. Sportschuhe, Dienstkittel, Parka. Ihr dunkles Haar ist zu einem unordentlichen Knoten gebunden.

			Ich schaue fragend zu John.

			»Das ist sie nicht«, sagt er leise. »Sie ist es nicht, Mackenzie. Atme.«

			Ich atme aus und kämpfe gegen die aufsteigende Übelkeit an. Was würde ich jetzt für eine Beruhigungstablette geben?

			»Kann ich Ihnen helfen?«, ruft die Frau und kommt ein paar Schritte näher.

			Ich kann nichts sagen. Ich wüsste auch nicht, was.

			John übernimmt. »Hallo! Ja. Wir suchen jemanden. Ich bin nicht sicher, ob wir hier richtig sind.«

			Er lacht nervös auf. Die Frau bleibt mit etwas Abstand stehen. Hände in den Taschen. Sie mustert erst mich kurz – dann Dianne, dann John.

			»Gehört Ihnen das Grundstück?«, fragt er.

			»Nein. Ich arbeite nur hier.« Ihr Blick bleibt an mir hängen.

			»Was genau machen Sie hier, wenn ich fragen darf?«

			»Ich betreue jemanden.«

			»Arbeiten Sie in der Pflege?«

			»Ja. Privater Dienst.«

			»Für wen?«

			»Für eine Familie. Worum geht’s?«

			Ich sehe zum Haus. Rauch steigt aus dem Schornstein. Die Veranda ist gefegt. Die Beete sind leer, aber ordentlich, als ob sie im Sommer bepflanzt würden.

			»Wie heißt die Person, um dies Sie sich kümmern?«, fragt John.

			Die Frau wird vorsichtiger. »Ich will keinen Ärger. Ich bin nicht befugt, irgendwelche Infos rauszugeben. Ich bin hier nur angestellt.«

			»Das verstehe ich. Wir suchen jemanden. Wir wissen nur nicht genau, wen.«

			Die Frau tritt einen Schritt zurück. Ihr Blick ist misstrauisch.

			Ich schaue zu den Fenstern. Da! Ein Gesicht – kaum zu erkennen. Dann bewegt sich der Vorhang, und es ist verschwunden.

			»Jemand ist im Haus«, murmele ich.

			John folgt meinem Blick, dann wendet er sich wieder der Frau zu. »Wer wohnt hier?«

			Sie mustert mich erneut von oben bis unten. Dann sieht sie John an.

			»Sind Sie Familie oder so?«

			»Vielleicht.«

			Ihre Augen werden schmal. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen.«

			»Wir haben gerade erst erfahren, dass sie hier leben könnte«, sage ich vage.

			Etwas in ihrem Gesicht verändert sich. Ihre Schultern entspannen sich ein wenig. »Es sind keine Besucher erlaubt«, sagt sie. »Ich habe klare Anweisungen. Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte helfen.«

			»Wieso nicht?« John lässt nicht locker.

			»Meine Klientin ist in einem fragilen Zustand.«

			Mein Herz schlägt schneller. »Was heißt das?« Es ist der letzte Strohhalm. Wenn es sein muss, kehre ich später zurück und schleiche mich ins Haus. Ich muss wissen, wer dort lebt.

			Die Pflegerin zögert, dann sagt sie: »Heute ist einer ihrer besseren Tage. Das Wetter macht ihr oft zu schaffen. Sie spricht kaum. Manchmal einzelne Worte. Sie schreibt – sie schreibt viel. Wunderschöne Dinge, die man so gut wie nicht versteht. Sie ist nicht gut mit Menschen. Ich soll sie von allem fernhalten, das sie aus der Bahn werfen könnte.«

			Ich hänge an ihren Lippen – sauge jedes Wort auf. Sie schreibt.

			»Sie schreibt?«, flüstere ich und blicke zu John und Dianne. »Die Person da drinnen schreibt.«

			Die Pflegerin nickt. »Sie geht kaum raus. Schon gar nicht bei solchem Wetter. Ich darf sie nicht reinlassen. Tut mir leid. Ich bekomme gutes Geld dafür, auf sie aufzupassen.«

			Wir alle tauschen Blicke aus.

			Traurigkeit überkommt mich. Und Angst. Und Nervosität. Ich muss wissen, wer in diesem Haus wohnt.

			Ich hatte gehofft, auf dieser Reise etwas zu finden, etwas von mir. Etwas, das ich bei der Frau, die mich großgezogen hat, nie gespürt habe. Oder bei dem Mann, den ich »Dad« nannte.

			John wirkt noch angespannter als ich. Das sehe ich.

			Die Pflegerin atmet tief ein und greift zum Telefon. »Bitte gehen Sie jetzt oder ich muss die Polizei rufen.«

			Ich bin verzweifelt. Mein Herz klopft wie wild.

			Dann höre ich ein Knarren, und die Haustür geht auf.

			Die Pflegerin dreht sich um. »Wie ungewöhnlich«, murmelt sie und lässt die Hände sinken. Eine Frau tritt auf die Veranda. »Sie geht selten raus. Du hast Besuch, Tonya!«

			Meine Nackenhaare stellen sich auf.

			»Jesus Christus«, flüstert Dianne.

			Die Frau ist in ihren Vierzigern. Ihr dichtes Haar fällt locker auf die Brust. Sie trägt einen Wollpullover, eine Jogginghose und Hausschuhe.

			Sie bleibt stehen und sieht zu uns.

			Ich höre ein Stöhnen neben mir. Dianne hält sich die Hand vor den Mund.

			»Oh mein Gott«, entfährt es John. Er streicht sich durchs Haar und starrt die Frau fassungslos an.

			»Ist sie …, ist sie das?« Ich flüstere, als hätte ich Angst vor der Antwort.

			Aber ich brauche gar keine. Ich sehe es. Ich weiß es. Wenn ich mit einer App ein Bild von mir altern lassen würde – ich würde sie sehen. Diese Frau mit dem graumelierten Haar und den weichen Gesichtszügen. Langsam geht sie die Stufen zu uns hinunter.

			Die Pflegerin geht ihr mit ausgestreckten Händen ein Stück entgegen, als könnte sie jeden Augenblick stürzen.

			Man erkennt nicht, was ihr fehlt. Ob sie klar ist oder weit weg. Dann bleibt sie vor mir stehen. Tränen steigen mir in die Augen.

			»Grundgütiger«, stößt John hervor. Er ist starr vor Schock.

			Mein Herz hämmert laut in meiner Brust.

			Es stimmt – ich bin eine Kopie von ihr.

			Es gibt keinen Zweifel. Die Frau, die mich großgezogen hat, sah ihr ähnlich. Aber wer beide kannte, sieht den Unterschied.

			Meine Brust zieht sich zusammen, ein leises Schluchzen dringt aus meinem Mund. Ich habe diese Frau – meine leibliche Mutter – nie kennengelernt. Aber das ist nicht der Grund, warum mir die Tränen kommen.

			Wollt ihr wissen, was wirklich grausam ist? Einem Menschen alles zu nehmen – sein Talent, seine Erfolge, die Menschen, die er liebt – und ihn dann für einundzwanzig Jahre einzusperren.

			Wollt ihr wissen, was schlimmer als Mord ist? Einen Menschen lebendig zu begraben.

			Der Blick der Frau streift Dianne. Dann verweilt er kurz auf John.

			Sie geht langsam. Ihr Gang ist vorsichtig, ihre Schritte ungleichmäßig, als würden ihre Beine ihr nicht ganz gehorchen.

			Dann bleibt ihr Blick an mir hängen. Ich muss an die Tagebücher denken. An die Geschichten. An das, wie sie einmal war und was man ihr genommen hat – auf unfassbar grausame Art und Weise. Sie wird langsamer. Ihre Augen wandern über mein Gesicht. Dann bleibt sie direkt vor mir stehen.

			Sie ist genauso groß wie ich. Die gleiche Statur. Das gleiche Gesicht. Ihre Arme hängen locker an den Seiten. Sie riecht nach Kaminrauch und nach etwas Blumigem. Der Wind zerzaust ihre langen, grauen Strähnen – man sieht noch, dass sie einmal tiefschwarz waren. Ihre Lippen sind spröde. Die Haut blass. Feine Fältchen umspielen ihre Augen. Sie ist schön. Gezeichnet von Einsamkeit und einer Art Krankheit – aber es hat ihr Gesicht nicht entstellt.

			Es gibt keinen Zweifel, wer sie ist. Sie anzusehen, ist, als würde ich in einen Spiegel blicken, der in die Zukunft zeigt.

			Meine Beine zittern. Die Welt um uns herum wird still.

			Ihr Blick ist ruhig, fast leer. Er wandert wieder über mein Gesicht. Dann neigt sie leicht den Kopf.

			»Hallo.« Meine Worte sind nur ein Flüstern.

			Meine Brust schnürt sich zu. Ich bekomme kaum Luft. Doch was mir Hoffnung gibt: Ihre Augen sind nicht leer. Nicht traurig. Nicht gebrochen. Sie sind ruhig – wie der tiefe Ozean.

			Langsam hebt sie die Hand, als koste jede Bewegung Kraft. Ich zucke leicht zusammen, als ihre Fingerspitzen vorsichtig die Konturen meines Gesichts nachzeichnen.

			Ihre Berührung ist warm. Sanft. Mütterlich. Ich frage mich, wie lange es her ist, dass sie Mutter sein durfte.

			Kurz denke ich, mein Herz bricht. Es schmerzt, dass sie vielleicht niemals erfahren wird, wer ich wirklich bin. Es sind die längsten Sekunden meines Lebens. Ich bewege mich nicht, aus Angst, sie könnte verschwinden.

			Dann senkt sie die Hand. Ein schwaches Lächeln legt sich auf ihre Lippen. Ihre Augen werden glasig.

			Zieht sie sich zurück? Nein. Bitte nicht. Nein, nein, nein.

			

			Aber sie tut es nicht. Ihre Augen glitzern. Ich glaube, es sind Tränen.

			Kann das sein?

			Mein Herz hämmert wie wild. Auch meine Augen sind nass.

			»Ich bin Mackenzie«, sage ich mit zitternder Stimme und lächle sie an.

			Ihr Blick trifft meinen. Er ist zärtlich. Dann formen ihre Lippen die ersten Wörter.

			Die ersten Wörter, die ich so oft in den Tagebüchern gelesen, aber nie gehört habe.

			Ein Flüstern – kaum hörbar, aber durchdringend. »Mein Herz.«
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EIN JAHR SPÄTER

			»Beeil dich!«, ruft EJ aus dem Wohnzimmer.

			»Hilf mir lieber!«, rufe ich aus der Küche zurück und ziehe das Blech mit dem gebackenen Rosenkohl aus dem Ofen.

			Aus dem Wohnzimmer höre ich John und Dianne lachen. Ich verbrenne mir die Hand am heißen Blech und ziehe sie hastig zurück. Trotzdem muss ich lächeln.

			Seit wir Mom vor einem Jahr gefunden haben, treffen wir uns fast jede Woche bei John. Aber heute ist ein besonderer Tag: unser erstes gemeinsames Thanksgiving – ich, EJ, John, Dianne und Mom. Dianne nennt uns ›Team Gerechtigkeit‹.

			Streng genommen war es EJ, der all die Informationen über Moms Vergangenheit ausgegraben hat. Auch Diannes Adresse. Dank ihm konnte dieses absurde Konstrukt aus Lügen und Verrat aufgelöst werden. Dianne und John haben dann zur endgültigen Aufklärung beigetragen, als sie mich nach Old Bow begleitet haben. Stimmt, wir sind wirklich ein Team.

			Ich stelle das Blech auf den Herd und atme den Duft des Essens ein.

			

			Schnelle Schritte nähern sich. »Brauchst du Hilfe?«

			EJ schlingt die Arme um meine Taille. Sein Atem streift meinen Hals. »Beeil dich, Schildkröte.«

			»Würde ich gern, aber du lenkst mich ab.« Ich kichere, als er meinen Nacken küsst.

			»Selber schuld, wenn du so unverschämt heiß bist«, flüstert er in mein Ohr.

			»Hey, Hände weg, Mister.«

			»Nicht so frech, sonst entführe ich dich an einen entlegenen Ort und bring dir Manieren bei.« Seine Hand schiebt sich unter meine Bluse.

			Ich lache und schlage sie sanft weg.

			»Alle warten schon«, flüstere ich.

			Er küsst meine Wange und greift nach einer sauberen Schüssel. »Rosenkohl da rein?«

			»Ja, danke.«

			Was für ein Vorzeigefreund. Ich kann nicht aufhören zu grinsen.

			Ich habe wirklich Glück mit ihm. Das sage ich ihm jeden Tag – und jedes Mal wird er ein wenig übermütig vor Stolz. Aber im Ernst: Ich könnte nicht glücklicher sein.

			»Komm schon, los jetzt. Alle warten.« Er stupst mich an und balanciert die Schüssel samt einer Wasserflasche ins Wohnzimmer.

			An diesem Thanksgiving sitze ich an einem Tisch voller Menschen, für die ich von Herzen dankbar bin.

			John – es ist bei John geblieben – sieht gerade auf sein Handy.

			Neben ihm sitzt Mom. Sie macht eine umfassende Therapie. Die Ärzte sagen, dass sie nie wieder völlig genesen wird – nicht einmal annähernd. Sie spricht kaum, aber sie versteht mehr, als viele denken. Sie hat ein feines Gespür. Ich liebe es, wie sie mich ansieht – als wäre ich ihr Ein und Alles.

			Sie lächelt mild, als EJ und ich ins Wohnzimmer treten.

			

			Dianne lebt seit letztem Jahr in der Stadt. Seit der Reihe von Prozessen und dem ganzen Medienrummel. Sie hat sich eine kleine Wohnung genommen. Sie war eine wichtige Zeugin vor Gericht und hat mehrfach gegen Ben und Evelyn Casper ausgesagt. Und gegen Tonya Shaffer, die sich über Jahre als Elizabeth Dunn ausgegeben hatte.

			»Hört mal«, sagt John plötzlich und liest vom Handy ab: »Die New York Post schreibt:

			BETRUG. ENTFÜHRUNG. SKLAVEREI.
Was geschah mit der echten E. V. Renge?

			Sie nennen es den Literaturbetrug des Jahrhunderts.«

			Zu Recht.

			Als wir meine leibliche Mutter gefunden hatten, schaltete sich sofort das FBI ein. John, Dianne und ich blieben eine Woche in Old Bow. EJ kam nach, kurz darauf auch Detective Jimenez.

			Was dann folgte, kann man kaum in Worte fassen – unser Leben wurde mit einem Mal auf links gedreht. Und das ist noch milde ausgedrückt.

			Dianne war die erste Zeugin im Verfahren wegen Identitätsdiebstahls. Dann meldeten sich mehrere ehemalige Leute aus dem Heim. Sie erkannten Tonya auf alten Fotos mit Dad und identifizierten sie als Tonya Shaffer. Ehemalige Freunde von Dads College meldeten sich, sowie Dozenten aus Old Bow. Jemand fand alte Abschlussfotos. John hatte noch Negative von Lizzy aus jener Zeit – Fotos, die nie entwickelt worden waren. Plötzlich gab es mehrere Bilder von ihr.

			Ein DNA-Test brachte die Gewissheit. Die Frau, die so lange in der Hütte am See gelebt hatte, war tatsächlich meine leibliche Mutter. Pflegekräfte, die über zwei Jahrzehnte hinweg dort beschäftigt gewesen waren, machten Aussagen zu den Medikamenten, die ihr verabreicht wurden. Hauptsächlich Beruhigungsmittel, deren Dosis später reduziert wurde. Niemand hatte jemals Kontakt zur echten Tonya Shaffer, die sich als Elizabeth Dunn ausgab.

			Die Firma, über die das Grundstück gekauft und sämtliche Zahlungen für Moms Betreuung abgewickelt worden waren, führte direkt zu meinen Eltern.

			Sie hätten die Tagebücher und Originalmanuskripte vernichten sollen. Darauf befanden sich noch immer Fingerabdrücke der Frau aus der Hütte.

			Und hätte Grandma damals nicht dieses eine Foto von Tonya und Dad geschossen … wer weiß, ob man Tonya überhaupt hätte identifizieren können. Vielleicht wäre es nie zu diesen Ermittlungen gekommen.

			Der Erpresser meiner Familie wurde nie gefunden. Dad gab seiner Frau die Schuld. Er warf ihr vor, ihn hintergangen und alles eingefädelt zu haben. Er wurde zu lebenslanger Haft verurteilt.

			Auch Grandma wurde schuldig gesprochen – wegen Verschwörung und Beihilfe zum Identitätsdiebstahl. Sie hätte sich vielleicht noch herauswinden können, aber mehrere Pflegerinnen bestätigten, dass Evelyn Casper meine Mutter regelmäßig in der Hütte besucht hatte. Nach dem Umzug von Tonya und Dad an die Ostküste war sie immer wieder nach Old Bow gereist – um sich um rechtliche Angelegenheiten ›zu kümmern‹. Sie war von Anfang an involviert. Und sie hatte profitiert. Ein Viertel aller Tantiemen von E. V. Renge war an sie gegangen. Jetzt hat sie nichts mehr und sitzt im Gefängnis.

			Siehst du, Mom? Ich habe es dir gesagt: Meine Großmutter ist ein Monster.

			Ich habe kein Mitleid. Nicht, wenn ich sehe, wo meine leibliche Mutter jahrelang gehaust hat. In der Hütte wurden Hunderte Seiten mit ihrer Handschrift sichergestellt. Dank der Forensik konnte bewiesen werden, dass es sich um die gleiche Schrift handelte wie in den Originalmanuskripten der bereits veröffentlichten Werke.

			Der Identitätsdiebstahl hat ein Ungeheuer entfesselt.

			Urheberrechtsanwälte wurden eingeschaltet. Mein Treuhandfonds ist das Einzige, was unangetastet blieb. Alles andere wurde beschlagnahmt – Immobilien, Konten, Ersparnisse, zukünftige Tantiemen.

			Die Anwälte für Medien- und Urheberrecht hatten bei diesem Prozess ihren großen Auftritt. Mom wurde vom besten Anwalt des Landes vertreten. Und sie gewann. Ein Teil des Geldes und der Tantiemen wurde ihr zugesprochen, doch sie kann nicht darüber verfügen. Ihr psychischer Zustand lässt es nicht zu. Daher wurde ich zur Verwalterin des E. V. Renge Trusts ernannt. Und zu ihrem Vormund.

			Das Wichtigste war, dass Mom ihre Identität zurückbekam. Ihren Namen, Elizabeth Dunn, und die Rechte an ihren Büchern. Sie versteht nicht viel davon, und es ist ihr auch egal. Aber ich sehe, dass sie glücklich ist. Wenn sie mich und John ansieht und bei uns ist. Und das ist alles, was zählt.

			Und Laima Roth, diese Bitch? Sie wurde verhört und wegen Verschwörung angeklagt. Natürlich hatten ihr Verlag und ihr PR-Team einen guten Anwalt.

			»Ich wusste nichts von der falschen Identität«, sagte sie in einer Erklärung. »Ich hatte Elizabeth Dunn bis zur Vertragsunterzeichnung nie persönlich getroffen. Ich bin das eigentliche Opfer in diesem Fall.«

			Laima wäre juristisch vielleicht ungeschoren davongekommen, aber die Presse stürzte sich auf sie. Die Vertraulichkeitsvereinbarungen blieben vertraulich – bis sich das FBI einschaltete. Man konnte sich nicht erklären, warum die sogenannte Elizabeth Dunn-Casper Ghostwriter engagieren musste, um die fehlenden Teile ihrer eigenen Manuskripte zu schreiben.

			John hat bereits neue Literaturagenten für Mom gefunden. Der vorherige Verlag hat seine Rechte an den veröffentlichten Büchern von E. V. Renge verloren. Das war vielleicht ein Zirkus. Wir haben einen Vertrag mit einem neuen Verlag abgeschlossen. Die alten Exemplare werden für sehr viel Geld verkauft und gehandelt, aber die Vorbestellungen für die neuen Exemplare gehen durch die Decke.

			Neulich habe ich mit Detective Jimenez gesprochen. Er ist eine kleine Berühmtheit hier. Er zieht mich immer noch wegen meiner Hausarbeit über Identitätsdiebstahl auf.

			Hier sind wir nun und feiern unseren Sieg. Meiner ist es, Mom gefunden zu haben. Ihrer, endlich Gerechtigkeit zu erfahren.

			Wenn ich sie ansehe, lächelt sie mild. Es heißt, sie habe während der Geburt einen Schlaganfall erlitten. Dieser habe zu Hirnschäden und Gedächtnisverlust geführt. Sie wurde eine ganze Weile lang stark sediert, bis das Pflegepersonal merkte, dass etwas nicht stimmte. Erst dann hat man ihre Medikamente reduziert. Dass Mom so gut wie nicht spricht, ist offenbar ihre eigene Entscheidung. Vielleicht wird sie sich mir gegenüber eines Tages öffnen. Sie liebt es aber, wenn ich ihr meine Geschichten vorlese.

			Seit einem Jahr lebt sie in einer Reha-Einrichtung. Aber wir suchen nach einem Haus für sie. Sobald wir eines gefunden haben, werden wir die passende Pflege für sie organisieren.

			»Was sagt die neue Agentin?«, will John wissen, als wir alle um den Esstisch sitzen.

			»Sie hat gefragt, ob ich ein Buch über Mom schreiben will.«

			»Mach das!« EJ schiebt sich Süßkartoffeln in den Mund. »Du bist talentiert. Wer könnte diese abgefahrene Geschichte besser erzählen als du? Nenn es einfach Sharp Teeth.«

			Ich sehe ihn nervös an, dann schaue ich zu Mom. Ich schäme mich, dass ich es überhaupt erwähnt habe.

			Aber sie blickt lächelnd auf ihren Teller. Ich glaube, sie versteht das meiste von dem, was wir sagen.

			»Mal sehen«, murmele ich.

			»Darf ich drin vorkommen?«, fragt EJ.

			»Du bist unmöglich.« Ich verdrehe die Augen, muss aber lachen.

			John und Dianne stimmen ein.

			Mom ist gerade eine Berühmtheit. Ihr Foto – ohne Lippenstift, mit grau-schwarzem Haar – geht viral. Sie ist eine Art lebende Legende. Eine Märtyrerin.

			Unser Thanksgiving ist fröhlich. John ist Mom gegenüber besonders aufmerksam – schenkt ihr Wasser ein und reicht ihr Kuchen. Ich glaube, er hat sie einmal sehr geliebt. Und auf seine Weise tut er das immer noch.

			Da klingelt es an der Tür.

			Mit fragendem Blick steht John vom Tisch auf. »Wehe, das sind Paparazzi«, murmelt er.

			Eine Minute später kommt er mit einem Umschlag zurück. Er wirkt aufgewühlt.

			»Da war niemand an der Tür.« Besorgt reicht er mir den Umschlag.

			An Mackenzie Dunn. Von Fan Nr. 1. XOXO
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			Ich schlucke und blicke in die Runde. Alle Augen sind auf mich gerichtet.

			»Was ist das?«, fragt EJ ungeduldig und starrt auf den Umschlag.

			Meine Hände zittern, als ich ihn öffne.

			Es ist nur eine Seite. Genau wie vor einem Jahr. Gleicher Umschlag. Gleiche Handschrift. Die Seite beginnt mitten im Satz.

			vielleicht, nur vielleicht, und bitte, verzeih mir das, mein wunderschönes Mädchen, aber vielleicht hat Ben gar nichts mit dir zu tun.

			Love, Mom.

			Ich starre auf die Worte und versuche, mich an den letzten Brief zu erinnern. Wie hat er geendet? Ich habe ihn seit Monaten nicht mehr gelesen.

			»Kenzie, sag schon. Was steht drin?«, drängt EJ.

			Gedanklich gehe ich Moms letzten Brief durch. Sie war bei John. Sie war schwanger. Sie wollte Dad verlassen. Der Brief endete abrupt.

			Wenn mich Ben noch einmal belügt, werde ich ausrasten.

			

			Entweder verschwindet sie, oder Ben verschwindet…

			Die Entscheidung wird Ben selbst treffen müssen. Aber …

			Ich lese die Nachricht noch einmal.

			vielleicht hat Ben gar nichts mit dir zu tun.

			»Darf ich?«, fragt John leise.

			Ich halte ihm die Seite hin und kann meinen Blick nicht von ihm lösen.

			Damals in Old Bow war John immer für Mom da. Er war auch der, der ihr Hilfe anbot, als sie Dad verlassen wollte.

			»Entschuldigt mich.« Ich stehe so abrupt auf, dass der Stuhl umkippt.

			»Mackenzie …«, höre ich Johns Stimme hinter mir. Ich flüchte ins Bad und schließe die Tür ab. Dann drehe ich das Wasser auf.

			Das Atmen fällt mir schwer. Noch schwerer ist es, zu begreifen, was das alles bedeutet.

			»Das kann nicht sein …«, flüstere ich und starre in den Spiegel. Ich suche nach Spuren meines Vaters.

			Tränen laufen mir über das Gesicht. Ich ringe nach Luft, aber in meiner Brust liegt etwas Schweres. Etwas Kaltes.

			Reiß dich zusammen. Ich tauche meine Hände in eiskaltes Wasser. Es hilft nicht. Kein bisschen.

			Immer noch zitternd öffne ich den Schrank. Ich brauche etwas, das mich beruhigt. Im mittleren Fach stehen Fläschchen. Einige verschreibungspflichtig. Mein Blick bleibt an einem Namen hängen. Ich kenne dieses Medikament.

			Es wurde mir wegen meiner Erbkrankheit verschrieben. Eine Krankheit, die folglich auch ein Elternteil haben muss.

			Mein Herz setzt ein paar Schläge aus. In meinem Kopf jagen sich Erinnerungen. Moms Brief. Jene Nacht, als sie mit einer Flasche Schnaps vor Johns Tür stand. Ihre Worte:

			Jetzt, während ich dies schreibe, bereitet John gerade das Abendessen vor.

			Immer wieder wirft er mir seltsame Blicke zu.

			Ich weiß, er hat Fragen, aber ich bin nicht bereit, sie zu beantworten.

			Nach einer Vorlesung hat John mich mal auf mein Befinden angesprochen. Es ging mir nicht gut an dem Tag. Ich erinnere mich genau an seinen Blick, als ich ihm von meiner Krankheit erzählte. Es war kein Mitleid. Es war Schock. Die stille Erkenntnis, dass wir dieselbe Krankheit teilten. Er wusste damals schon, dass ich Elizabeths Tochter war.

			Tränen laufen mir über die Wangen. Ich schließe die Augen und denke an letztes Jahr. An die Prozesse, den Hass auf meinen Vater, für das, was er Mom angetan hatte. An meinen Besuch im Gefängnis und an meine Worte: »Ich wünschte, du wärst nicht mein Vater.«

			Trotz der Tränen muss ich lächeln. Ich weiß nicht, was ich gerade fühle – alles in mir ist ein einziges Chaos.

			»Mackenzie? Kenzie?« Johns Stimme hinter der Tür ist ganz sanft, gefolgt von einem leisen Klopfen.

			Ich muss schluchzen. So viel Fürsorge kenne ich nicht.

			»Mach bitte auf«, sagt er. »Lass uns reden.«

			Ich entriegle die Tür und öffne sie langsam. Ein weiteres Puzzleteil meines Lebens fügt sich ins Bild.

			John steht vor mir, den Brief in der Hand. Sein Blick sucht meinen. In seinen Augen spiegelt sich der Schmerz, als er meine Tränen sieht.

			

			Ich halte das Medikament hoch und sammle mich: »Du wusstest es«, flüstere ich.

			Er blickt auf den Brief. Dann auf das Fläschchen. Dann auf mich. »Ja«, antwortet er kaum hörbar.

			»Seit wann?«

			»Seit dem Zwischenfall bei der Vorlesung.« Er lächelt schwach. »Als du mir von deiner Krankheit erzählt hast.«

			»Wa…« – ich schluchze noch mal – »Du hast es die ganze Zeit gewusst? Warum hast du nichts gesagt?«

			Er schluckt. »Ich wollte dich kennenlernen. Wirklich kennenlernen. Du hattest so viel durchgemacht. Ich wollte dir Zeit geben, Mackenzie.«

			Ein Schatten erscheint hinter ihm. Eine Hand berührt sanft seine Schulter.

			Es ist Mom.

			Sie sieht ihn an. Dann mich. Dann das Medikament in seiner Hand. Ihr Blick ist fragend. Vielleicht versucht sie zu verstehen, was gerade vor sich geht. Ich wünschte, sie könnte uns die ganze Geschichte erzählen.

			Aber dann lächelt sie und lehnt ihre Wange an seine Schulter.

			Er nickt. »Alles wird gut«, sagt er und lächelt. Dieses Lächeln, mit der beruhigenden, fast schon hypnotischen Wirkung. Mit dem er offenbar nicht nur einen Hörsaal voller Studenten zum Schweigen bringen, sondern auch uralte Lügen wegzaubern kann. »Lass uns reden, Kenzie. Bitte. Es ist Zeit.«

			Ich nicke und lächle. Er, sie, ich – endlich ist das Puzzle vollständig.

			»Ja, lass uns reden.«
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			Man sagt, im Alter sei es ein Segen, viele Geschichten zu haben. Ich wünschte, ich hätte ein paar weniger – und sie wären nicht so düster.

			Seit Jahren habe ich kein Thanksgiving mehr gefeiert. Aber heute sind wir alle beisammen. Es ist schön, diese Familie vereint um den Tisch zu sehen. Vor allem Lizzy. Die Frau ist durch die Hölle gegangen.

			Und ausgerechnet heute taucht wieder so ein Brief auf. Er deutet an, John könnte Mackenzies Vater sein. Jetzt hocken sie im Nebenzimmer – John, Mackenzie und Lizzy – und reden darüber.

			Mackenzie hat nicht nur Lizzys Sanftmut, sondern auch ihre Entschlossenheit geerbt. John kenne ich nicht besonders gut. Aber wenn das wirklich ihre Eltern sind, steht ihr jede Tür offen – da bin ich mir sicher.

			Emerson und ich sind nur Zaungäste, aber wir hören zu. Er stürzt sich auf den Truthahn. Ich lache, aber er zuckt nur die Schultern und schiebt mir die Süßkartoffeln rüber.

			»Kann dauern«, nuschelt er mit vollem Mund. »Ich fang schon mal an.«

			»Nur zu«, sage ich und lächle. Er ist ein guter Junge.

			Was sollten wir auch sonst tun? Diese Familie hat genug durchgemacht. Hoffentlich tauchen nicht noch mehr Geheimnisse auf.

			Ich selbst hatte nie Kinder. Aber ich habe über die Jahre viele aufwachsen sehen im Heim. Jedes mit seinem eigenen Gepäck. Ängsten. Träumen.

			Ich habe versucht, Lizzy und Tonya nie ganz aus den Augen zu verlieren, nachdem sie fortgegangen waren.

			Tonya wurde noch im Heim schwanger. Eine Agentur hat ihr viel Geld geboten, damit sie das Baby zur Adoption freigibt. Sie wusste schon immer, wie man Kapital aus einer Situation schlägt. Verantwortung war nie ihr Ding.

			Lizzy ging aufs College. Ab und zu hat sie noch angerufen – zu meinem Geburtstag oder an Weihnachten. Doch irgendwann war es vorbei. Ich war ihr nicht böse. Viele Heimkinder wollen ihre Vergangenheit hinter sich lassen.

			Vor etwa einem Jahr stand ich in der Tankstelle bei uns im Ort. Mary saß an der Kasse mit einem Buch in der Hand.

			Lies, Lies, and Revenge, stand auf dem Umschlag.

			»Ist es gut?«, fragte ich.

			»Unfassbar gut. Kann nicht mehr aufhören«, sagte Mary und schüttelte den Kopf. »Ein Mädchen wächst im Heim auf. Drei Kerle tun ihr Schreckliches an. Niemand hilft – außer der Heimleiterin. Die ist ein wahrer Engel. Später rächt sich das Mädchen. Ganz schön brutal, aber ehrlich? Die hatten’s verdient.«

			Ich drehte das Buch um und guckte mir das Foto der Autorin an. Da blieb mir die Luft weg.

			Grundsätzlich glaube ich an Zufälle. Bücher sind eher nicht mein Ding. Aber an dem Tag bin ich zehn Meilen zu einer Buchhandlung gefahren, hab das Buch gekauft und in einem Rutsch gelesen.

			Ich habe keinen Computer, nur so ein altes Klapphandy. Also hab ich Marys Neffen um Hilfe gebeten. Der kennt sich mit Technik aus.

			»Elizabeth Casper«, sagte er. »Das ist ihr echter Name.« Er hat mir Bilder gezeigt, alles, was das Internet so ausgespuckt hat. Aber je länger ich es mir anschaute, desto sicherer war ich: Das ist nicht Lizzy.

			Das ist Tonya. Ganz eindeutig.

			Der Junge hat mir die Adresse rausgesucht. War wohl nicht einfach. Hab ihm zwanzig Dollar in die Hand gedrückt und bin los.

			Ich musste sie mit eigenen Augen sehen.

			Eine alte Frau wie ich hat Zeit. Drei Tage waren es bis an die Ostküste. Die Schrotflinte im Gepäck. Man weiß ja nie.

			E. V. Renge. Schicker Name. Schickes Haus. Schickes Auto. Nichts davon stand ihr zu. Ich hab sie auf einem Parkplatz vorm Einkaufszentrum gesehen. Mir war sofort klar: Das ist nicht Lizzy.

			Ich stieg aus dem Wagen und rief: »Tonya!«

			Sie erstarrte wie ein Reh im Scheinwerferlicht, drehte sich aber nicht um. Sie kramte in ihrer Handtasche und beschleunigte den Schritt. Sie war schon immer eine gute Schauspielerin.

			Ich folgte ihr in den Laden. Ging ihr durch die Gänge nach.

			Schicke Frisur. Schickes Make-up. Schicke Kleider. Aber nichts davon konnte verbergen, wer sie war.

			Irgendwann merkte sie, dass ich ihr folgte. Sie wurde nervös und versuchte, in der Kassenschlange zu verschwinden. Ich stellte mich direkt hinter sie. Kaum draußen, rannte sie fast zu ihrem Auto.

			Dann fuhr sie plötzlich herum. »Was wollen Sie? Warum folgen Sie mir?«

			Sie erkannte mich nicht. Lizzy hätte mich sofort erkannt.

			»Wie fühlt es sich an, Lizzy zu spielen?«, fragte ich und fügte mit fester Stimme hinzu: »Tonya.«

			Ihr Blick war hasserfüllt. Ich kannte ihn noch gut aus den Heimzeiten.

			»Halten Sie sich von mir fern. Sie sind krank«, zischte sie.

			»Was hast du Lizzy angetan, Tonya?«, fragte ich ruhig und trat einen Schritt näher.

			Sie wich zurück, sprang ins Auto und gab Gas. Beinahe hätte sie meine Füße überrollt.

			Ich war nicht auf Rache aus. Auch nicht auf Geld. Ich wollte nur eins – die Wahrheit. Ich wollte wissen, was mit Lizzy passiert war.

			Ich blieb dran an dieser Hochstaplerin. Ich bin Jägerin. Und sie war bei Weitem nicht meine zäheste Beute.

			Ihr Haus lag an einem See, hinten raus grenzte es an einen kleinen State Park. Da war sie jeden Tag unterwegs – fast immer mit dem Handy am Ohr.

			Ein paar Tage später war sie auch wieder da. Allein lief sie früh am Morgen Richtung Wald. Ich parkte meinen Wagen am Straßenrand, nahm die Schrotflinte und folgte ihr.

			Manchmal braucht es nicht viel, um die Wahrheit rauszukitzeln. Nur einen kleinen Schreck.

			Sie sah mich kommen. Ich versteckte mich nicht. Mit etwas Abstand ging ich hinter ihr her – Flinte über der Schulter. War mir egal, ob mich jemand sah. Ich wollte ihr nichts tun. Ich wollte nur reden.

			Es war still im Wald an diesem Morgen. Kein Mensch weit und breit.

			Plötzlich drehte sie sich fauchend um. »Was willst du, du alte Krähe?« Sie stellte sich hin wie für ein Werbefoto – Hände in die Hüften, Kinn nach oben gereckt. Die Sonnenbrille verdeckte ihr halbes Gesicht und verbarg die Augen.

			Ich sagte ihr, wer ich war und was ich wusste.

			

			»Was hast du Lizzy angetan, Tonya?«

			Ihr Lachen war spitz, voller Verachtung. »Zieh Leine, alte Hexe. Dachtest du ernsthaft, du kreuzt hier auf mit deiner Knarre und ich erzähl dir eine rührselige Geschichte?«

			»Nein. Ich will nur die Wahrheit, Tonya.«

			Ihr Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. »Wenn du Geld willst, vergiss es.« Sie nickte zur Flinte hin. »Und die da bringt dir auch nichts. Hier wimmelt es vor Joggern. Ein Schuss und du bist geliefert. Also verpiss dich.«

			Ich wollte ein Geständnis. Ich wollte wissen, was sie Lizzy angetan hatte.

			Aber sie lachte noch immer. Lauter, schriller. Ich richtete meine Waffe auf sie.

			»Raus mit der Sprache, Tonya.« Ich ging langsam auf sie zu. Ich wollte ihr nur einen Schrecken einjagen.

			Aber dieses boshafte Weib hörte einfach nicht auf, zu lachen.

			»Oh, ich zittere ja so«, höhnte sie, die Hände theatralisch in der Luft wedelnd.

			Tonya war keine Soziopathin. Das glaube ich nicht. Nur verdorben – bis ins Mark.

			Sie ging rückwärts. Ich folgte ihr langsam – die Waffe weiter auf sie gerichtet. Sie spie Gift und Galle. Ich stieß sie leicht mit dem Lauf an.

			Ich wollte ihr nur Angst machen. Den Rest hat sie sich selbst zuzuschreiben.

			Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte.

			So spielt das Leben manchmal.

			Strafe ist weiß, schrieb Lizzy. Rache rot.

			Meine war der Ton von Tonyas Schädel, der auf Stein trifft.

			Sie blieb regungslos liegen.

			Und ich? Ich bereue nichts. So klingt Gerechtigkeit.

			

			Lügen, Lügen, und dann Rache. Nicht wahr?

		


		
			EPILOG

			WALLACE KING

			»Verfluchte Scheiße.«

			Ich glotze auf die Zeitung in meinen Händen, ziehe am Joint und spüle den Rauch mit einem Schluck Bier runter.

			Meine Angeljacht dümpelt gemütlich auf dem türkisblauen Wasser vor Key West. Die Morgensonne ballert schon grell wie ein Scheinwerfer.

			Ich zerquetsche die leere Dose, lass sie auf den Boden fallen und greif mir ’ne neue aus dem Minikühlschrank.

			So lässt’s sich leben. Später leg ich drüben im Ort an, schlürfe ein paar Austern und kippe ein, zwei Drinks. Mit etwas Glück gable ich ’ne Touristin auf. Die sind immer ganz begeistert, wenn sie mein Haus sehen.

			Hab ich mir verdient. Nach fünfzehn Jahren Knast.

			Verdammt schade um Tonya. Was für ’ne Frau.

			Und blasen konnte die – alter Schwede!

			Ich nehm noch ’nen Schluck. Die Schlagzeile flackert wie Neonreklame in meinem Hirn. Ich lese sie noch mal.

			

			KRIMINELLE MASTERMINDS ENTTARNT: 
BEN CASPER UND EVELYN CASPER

			Angeklagt im Jahrhundertprozess wegen Verschwörung zum Identitätsdiebstahl, Entführung, Betrug und Bereicherung – neben zahlreichen weiteren Anklagepunkten

			Etwas übertrieben, wie die das aufziehen: »Masterminds. Jahrhundertprozess.« Aber hey, Benny-Boy kriegt lebenslang. Zu Recht – der Trottel hat’s verdient.

			Ich spuck über Bord und trinke mein Bier aus.

			Hab’ nie kapiert, was Tonya an dem fand. Als sie damals in Old Bow aufgetaucht ist, war ich es, den sie an der Bar aufgerissen hat.

			Ich war der Erste, nur mal so zur Einordnung.

			Hammerlächeln, tolle Möpse, Hintern zum Niederknien. Und frech war sie. Das Mädel hatte Feuer, keine Frage. In Old Bow trifft man selten so ’ne Rakete.

			Tonya Shaffer, verfluchte Scheiße.

			Kaum reingestiefelt, saß ihr süßer Hintern schon auf meinem Schoß. Ein paar Stunden später war sie bei mir zu Hause. Hat sich ’ne Nase gegönnt und Bier gesoffen, als wär’s Wasser. Hab nichts dagegen, meinen Stoff mit ’nem so hübschen Mädel zu teilen.

			Am nächsten Tag war sie wieder da, rollig wie ’ne Katze auf Ecstasy. Ich hab ihr erzählt, das Haus gehört meinem Onkel und ich darf als Hausmeister umsonst wohnen. Hat sie nicht interessiert. Dann fragte sie plötzlich nach Lizzy von nebenan. Da wusste ich: Die ist nicht zufällig hier.

			Mir soll’s recht sein. Sie wollte den Schlüssel zu Lizzys Wohnung.

			Klar, illegal. Aber hey, wer soll das rausfinden?

			Sie war heiß. Das war’s wert.

			Irgendwann hab ich gecheckt, dass sie was mit diesem Vollpfosten Ben hatte. Da war ich echt sauer. Sie meinte, er schulde ihr Kohle und sie müsse sich mit ihm gutstellen. In Wahrheit hat sie Lizzy und Ben beobachtet.

			Die Kleine war clever.

			Ich hab erst geschnallt, was wirklich lief, kurz bevor ich wegen Koks und ein paar anderen … na ja, nennen wir’s mal »Missverständnissen« eingeknastet wurde.

			Tonya hab ich das letzte Mal gesehen, als sie sich gerade bei Lizzy reingeschlichen hat. Wir hatten noch einen »Abschiedsfick«. So hab ich’s genannt. Zwei Tage später saß ich im Knast. Aber bevor sie damals ins Bad abgetaucht ist, hab ich mir noch so’n schickes Notizbuch von der Kommode geschnappt. Echtes Leder, sah teuer aus. Es gehörte Lizzy.

			War mir damals schnuppe. Hab mir gedacht, ich kann’s später wieder zurücklegen, wenn keiner guckt. Ich hatte Lizzy tagelang nicht gesehen. Die war eh kurz vorm Platzen.

			Was ich nicht wusste: Es war ihr Tagebuch.

			Und was drinstand, hat mein Leben komplett verändert.

			Unser kleines graues Nachbarsmäuschen war kurz davor, ’nen Buchdeal an Land zu ziehen. Und sie drehte wohl langsam am Rad.

			Und Tonya? Die steckte viel tiefer mit Benny-Boy unter einer Decke, als ich gedacht hatte.

			Verdammte Scheiße.

			Erst war ich sauer. Aber dann dämmerte es mir: Tonya war nicht aufs schnelle Geld aus. Die plante langfristig.

			Wie gesagt, ein cleveres Ding.

			Zwei Tage später steht die Polizei vor der Tür. Jemand hat gesungen.

			Fünfzehn Jahre gab’s. Bis heute frag ich mich, wer die kleine Ratte war. Ich würde ihr jeden einzelnen Knochen brechen – ganz langsam und genüsslich.

			

			Im Knast gab’s ’ne Bibliothek – nicht gerade die Library of Congress oder wie dieses Riesending heißt. Aber die kriegen viele Spenden. Ich hab vor allem Magazine gelesen. Wegen der Bilder, ihr wisst schon.

			Und dann seh ich’s im Regal: Lies, Lies, and Revenge. Es hat sofort Klick gemacht. Ich bin ein kluger Mann. Den Titel kannte ich – aus Lizzys Tagebuch.

			Und wer glotzt mich von der Rückseite an? Meine Tonya. Fein herausgeputzt gab sie sich als dieses Mäuschen aus. Dabei war sie alles, nur das nicht. Ich hab gelacht wie ein Irrer. Das Foto hab ich ausgeschnitten und übers Bett geklebt. War … sagen wir mal … hilfreich.

			Hab jeden Artikel über sie gelesen. Jedes Interview. Alles, was ich kriegen konnte. Später kamen noch mehr Bücher raus. Klar, hab sie alle gelesen – hatte ja Zeit. Das dritte war schräg, aber trotzdem ein Bestseller. Tonya hat Kohle ohne Ende gescheffelt. Und ich? Ich bin in meiner Zelle verrottet.

			Dann, nach fünfzehn Jahren – zack – geht die Tür auf. Pleite, aber noch da. Mein Zeug war bei meinem Onkel im Lager. Guter Mann!

			Ratet mal, was ich als Erstes gemacht hab? Richtig! Ich hab mir Lizzys Tagebuch geschnappt und bin an die Ostküste gefahren.

			Da leben sie, die feinen Pinkel. Schicker Aufzug, nichts dahinter. Alles Fassade. Aber Tonya – sorry: Elizabeth Casper –, die war noch immer ein verdammter Traum. Mitte dreißig, aber der Körper einer Zwanzigjährigen. Und diese »Tochter«? Sorry, aber die war nicht von ihr. Ich wusste genau, woher dieses Klappergestell kam.

			Beim ersten Treffen tat Tonya so, als würde sie mich nicht kennen. Musste ihr erst auf die Sprünge helfen. Bisschen Gedächtnisnachhilfe geben. Ich erzählte ihr, das wir uns gut kannten. Sehr gut sogar. Dass ich auch Lizzy gut kannte. Dass sie definitiv nicht Lizzy war.

			»Was willst du, Grunger?«

			Tja, da war die Erinnerung wieder da.

			Ich mochte den Namen nie. Im Knast nannten sie mich Kingman. Nach meinem Nachnamen. Hatte mehr Stil.

			Hab ich ihr auch gesagt. Sie hat gelacht. Natürlich. Ich wusste, sie würde lachen.

			Ich wollte, dass sie mit mir durchbrennt – wie sie’s mal versprochen hatte. Aber ich hatte nichts, und sie hatte alles. Das schöne Haus, die Angestellten, die fette Karre. Also hab ich ihr gesagt, dass meine Loyalität ihren Preis hat. Ich hab das Tagebuch erwähnt.

			»Lügner«, zischt sie.

			Autsch. Das hat gesessen. Aber hey, ich bin ein kluger Mann. Ich habe es ihr in aller Ruhe erklärt.

			»Zwei Bücher hat sie geschrieben während der Schwangerschaft. Ich weiß, was drinsteht. Das Scheunenfeuer. Deine Nummer im Heim. Die schmutzigen Abmachungen mit Benny-Boy.«

			»Du lügst. Wie bist du da rangekommen?«

			»Erinnerst du dich an unseren letzten Fick in Lizzys Wohnung? Da hab ich’s einfach mitgehen lassen. Lag auf der Kommode. Sah schick aus. Aber glaub mir, was da drinsteht, verändert alles.«

			»Was steht denn drin?«

			Ich grinse breit. »Das willst du wohl gern wissen, was? Es ist an ’nem sicheren Ort – falls du was Dummes planst.«

			»Gib mir zwei Tage.«

			Zwei Tage später steh ich vor ihrem Anwesen. Da ist so ’ne alte Schachtel.

			»Wer zum Teufel ist das?«, frag ich sie.

			Diese Cruella de Vil glotzt mich an, als käme ich geradewegs aus dem Knast. Na ja, war ja auch so.

			

			»Ich bin Bens Mutter«, sagt sie ganz vornehm.

			Nun denn, was soll ich sagen? Die alte Hexe war die Schlauste im Raum. Die hat alles durchschaut – von Anfang an.

			Irre, oder?

			Hat Tonya mir später erzählt, auf meinem Boot unten in Key West. Nackt, versteht sich. War das erste Mal, dass ich ihren Reichtum so richtig genießen durfte. Sie meinte, die Alte hat sie schon am ersten Abend zur Seite gezogen, als sie mit Ben und dem Baby angekommen ist. »Ich bin nicht blöd«, soll sie gesagt haben. »Und du bist nicht besonders schlau. Ich will wissen, wer du bist und wo die echte Elizabeth Dunn steckt.«

			»Und wo ist Lizzy?«, hab ich Tonya gefragt.

			Hab nie ’ne Antwort bekommen.

			Damals dachte ich, sie und Benny-Boy hätten das Mädchen eiskalt entsorgt. Ich hab ihr meine Theorie erzählt. Da hat sie gelacht. Hat sich null für meine Fragen interessiert. Sie wusste, ich halte die Klappe. Klar, ich bin einfach gestrickt. Ihr Geheimnis war bei mir sicher … solange ich bekam, was ich wollte. Ein Haus auf den Keys. Ein schönes Boot. Und ein Leben ohne Sorgen. Ist das zu viel verlangt?

			Tonya hat oft versucht, mich abzuschütteln – hat aber nie geklappt. Sie war meine Goldene Gans. Und Benny-Boy? Der brachte es nicht im Bett. Ich hingegen? Ich hab sie glücklich gemacht. Sie kam immer wieder.

			War alles Teil ihres Deals mit der alten Hexe. Leichter kann man sein Geld nicht verdienen. Ich bekam meinen Anteil – alle sechs Monate, pünktlich wie ein Schweizer Uhrwerk.

			Und dann – zack – war sie weg.

			Mein erster Gedanke war: Benny-Boy hat Mist gebaut. Natürlich wusste er von mir und Tonya. Aber er war nicht der Typ, der jemanden umlegen würde. Er war zu weich. Seine Mutter dagegen? Die war ein anderes Kaliber.

			Ich bin also zu Benny-Boy. Wollte mit ihm reden – ganz zivilisiert. Wisst ihr, was er gesagt hat?

			»Das war’s. Die Party ist vorbei.«

			»Nope, Freundchen. Du kassierst seit Jahren. Ich bin vielleicht spät zur Sause gekommen, aber wie wär’s, wenn du dich an den Plan hältst?«

			Er lacht mir ins Gesicht und nennt mich »Abschaum«. Hätte er nicht tun sollen. Ab da war klar: Ich leg seine heile Welt in Schutt und Asche.

			»Halte dich von mir und meiner Tochter fern, kapiert?«, faucht er. Ich musste so lachen.

			Wie ruiniert man einen Menschen? Man bringt seine Geheimnisse ans Licht.

			Ich bin nicht reich, aber Tonya hat mich gut versorgt. Ich hab alles bekommen, was ich wollte. Aber Benny-Boy ging mir langsam auf die Nerven.

			Zurück zu Lizzys Tagebuch.

			Ich hab seiner Tochter ein paar Seiten geschickt – nur um ihn ein bisschen zu ärgern. Danach wollte ich aufhören – ehrlich. Aber dann wollte Benny-Boy mich ganz rauskicken. Also hab ich alles auf eine Karte gesetzt.

			Ich hab früher gedealt, in Old Bow. Da lernt man, immer wachsam zu sein.

			Eines Morgens, kurz nach Sonnenaufgang, komm ich von ’nem Deal zurück. Alles still. Die Stadt lag da wie ausgestorben. Und wer steht da bei meinem Hauseingang? Meine Güte, sah die fertig aus. Wie einmal durch den Fleischwolf gedreht. Neben ihr stand ein Typ. Ich erkenne einen Nebenbuhler, wenn ich einen sehe. Er beugt sich vor, will sie küssen. Sie zuckt zurück, schaut sich panisch um, als hätte sie gerade ’ne Bank überfallen.

			

			»Es war ein Fehler«, sagt sie leise. »Bitte sag es Ben nicht.«

			Ich hab mich um meinen Kram gekümmert. Aber als ich das Tagebuch damals durchgeblättert hab, war mir klar, was die letzte Seite bedeutet. Die süße kleine Lizzy hat Benny-Boy betrogen. Der Trottel hatte keinen blassen Schimmer, dass das Kind vielleicht gar nicht von ihm war.

			Stoff für eine dieser rührseligen Schmonzetten im Vorabendprogramm. Aber hey, Rache ist Rache. Hat Lizzy selbst geschrieben.

			Und als Benny-Boy dann mit seinem großen Maul kam – »Verpiss dich« und so – und Tonya weg war, hat mich nichts mehr davon abgehalten, ihm das Leben zur Hölle zu machen. Ich musste nur schlau genug sein, mich nicht selbst reinzureiten.

			Kennt ihr Blackjack? Wisst ihr, was das Geile daran ist? Man muss nur genau beobachten und das Muster erkennen. Dann gewinnt man. Das war mein Plan für Mackenzie. Ich schickte ihr die ersten Seiten aus dem Tagebuch ihrer Mutter. Also, von Lizzy. Und dann noch ein paar.

			Ich dachte, vielleicht rafft sie’s ja und liest zwischen den Zeilen. Und Bingo – sie fing tatsächlich an zu graben. Schlauer, als ich dachte, die Kleine. Aber das hat sie ganz sicher nicht von Lizzy.

			Jetzt, wo ich so drüber nachdenke – keine Ahnung, was Blackjack damit zu tun hat.

			Scheiß drauf.

			Wie sie am Ende Lizzy gefunden hat? Keine Ahnung. Ich hock auf meinem Boot, glotz die Nachrichten, trink mein Bier – und bäm – geht die ganze Scheiße hoch. Tonya im Himmel (dein Fan Nr. 1, Baby!), Lizzy in der Klapse oder sonst wo (Gott schütze sie) und Benny-Boy (möge er im Knast verrotten) endgültig geliefert. Hätte ich damals gewusst, dass sie Lizzy weggesperrt haben – ich hätte mehr Kohle verlangt. Aber hey, man kann nicht alles haben.

			Für den Fall, dass das Gothic-Girl und dieser John – der Typ, der sich damals in Old Bow bei Lizzy eingenistet hat – nicht schnell genug raffen, was abgeht, hab ich ihnen zu Thanksgiving noch eine Seite geschickt. Kleine Feiertagsüberraschung.

			Jetzt ist Benny-Boy endgültig am Arsch.

			Ach ja, und seine geliebte Mami? Ich hoffe, die alte Bitch steht auf Gefängnisblues.

			Cheers!
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